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1. Kapitel

 November

Warme Luft trifft mich ins Gesicht, als ich die Hotellobby betrete. Es ist Oktober, aber ich kann jetzt schon sagen, dass uns ein kalter Winter bevorsteht.

Die Dame hinter der Empfangstheke sieht mit einem schockierten Ausdruck zu mir hoch. Ich kann es ihr nicht verübeln. Ich sehe aus, wie ich mich fühle. Ziemlich scheiße.

»Oh, Liebes. Bist du okay?«, fragt sie.

Ich mag diese Frage nicht.

 »Alles gut«, sage ich und versuche, zu lächeln. »Ich brauche ein Zimmer. Ein hundefreundliches, wenn Sie so etwas haben.«

»Natürlich«, sagt sie mit einem Blick zurück auf ihren Computer, als sie auch schon zu tippen beginnt. »Für wie viele Nächte?«

»Nur eine.« Ich lehne mich an die Theke. Inzwischen kann ich die Erschöpfung der letzten Tage deutlich spüren.

»Das Zimmer 312 ist hundefreundlich. Am besten Sie nehmen den Fahrstuhl in den dritten Stock und gehen dann nach rechts. Das macht siebzig Dollar für Sie und noch einmal fünfzig Dollar extra für den Hund.«

Ich reiche ihr meine Kreditkarte. Während ich warte, bis sie unsere Daten aufgenommen hat, betrachte ich meinen neuen Weggefährten. Ich kann noch immer nicht glauben, dass er mir das Leben gerettet hat. Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass ich angegriffen wurde, dann war da plötzlich dieser Hund und sprang den Kerl an, der auf mich losging. Der Cop sagte, dass ich ohne den Hund vermutlich im Koma läge oder tot sein könnte. Stattdessen kam ich mit einer Gehirnerschütterung, zwei gebrochenen Rippen und einem verstauchten Handgelenk davon.


Biest war das erste, was ich sah, als ich in dieser Seitenstraße aufwachte. Es stank dort nach Müll und Urin. Ich dachte, ich wäre tot, bis ich dieses Wimmern hörte und diese warme, nasse Zunge fühlte, die einmal quer über mein Gesicht leckte. Ich öffnete meine Augen und sah dieses riesige Hundegesicht, das wie ein hundehafter Engel auf mich herabblickte. Er wich nicht von meiner Seite, als ich all meine Kraft zusammensammelte, um mich aufzurappeln. Er ließ mich auch nicht allein, als ich mich zu meinem Apartment schleppte, um die Polizei zu verständigen. In all diesen Momenten war er mein persönlicher Schutzengel.

»Alles erledigt, Liebes«, sagt die Rezeptionistin und holt mich damit in die Gegenwart zurück. Sie hält mir die Zimmerkarte entgegen. »Der Fahrstuhl befindet sich gleich am Ende dieses Gangs.« Sie deutet nach links.

»Danke«, murmle ich, bereit, mich endlich aufs Ohr zu hauen.

»Ich weiß, es geht mich nichts an«, beginnt sie und ich halte inne, um sie wieder anzusehen. »Ich hoffe, Sie konnten ein paar rechte Haken austeilen, bevor Sie diesen Arsch verlassen haben.«

»Es ist nicht das, wonach es aussieht.« Ich muss lächeln und schüttle zugleich meinen Kopf.

»Mhm, okay. Wie Sie meinen, meine Liebe.«

Ich habe keine Kraft mehr, um mit ihr zu diskutieren, also lasse ich das so stehen und lächle stattdessen.

»Komm schon, mein Junge.« Ich ziehe Biest neben mir auf den Fahrstuhl zu und schaffe es irgendwie, dabei noch mein Gepäck zu tragen. »Du kannst hier morgen Früh alles beschnuppern, wenn ich nicht mehr so müde bin«, erkläre ich ihm gähnend und ziehe ihn weiter.

Als wir das Zimmer endlich erreichen, werde ich von einer nach Hundeurin stinkenden Duftwolke überwältigt. Da fragt man sich, warum man hier zusätzlich fünfzig Dollar bezahlt, wenn diese dann nicht verwendet werden, um den Gestank aus dem Teppich zu bekommen. Mittlerweile bin ich allerdings zu müde, um mich darüber aufzuregen und nur noch glücklich, ein Bett für mich zu haben. Wir hätten in meinem Auto übernachten können, aber mit all meinem Zeug darin bleibt nicht viel Platz zum Schlafen übrig.

Ich leine Biest ab und gehe mit meinem Kulturbeutel ins Badezimmer. Nachdem ich meine Zähne geputzt und mein Gesicht gewaschen habe, sehe ich in den Spiegel und zucke zusammen. Ich sehe aus wie eine Kuh. Mein Gesicht ist schwarz und blau gefleckt, meine grünen Augen sind rot unterlaufen und verquollen, meine Oberlippe ist aufgeplatzt und dazu habe ich so viele Schrammen und Prellungen, dass mir sogar meine Haare wehtun.

Ich entledige mich meiner Jeans, dem Sweater und meinem BH, lasse mein Tank-Top und meinen Slip jedoch an. So krieche ich ins Bett und schalte die Nachttischlampe aus. Keine zwei Sekunden später spüre ich, wie die Matratze unter Biests Gewicht nachgibt, bevor er sich dicht an meinem Körper zusammenrollt.

Dann bin ich auch schon eingeschlafen.


***

Die Sonne scheint durch einen Spalt zwischen den Vorhängen. Stöhnend drehe ich mich zur Seite. Biest liegt auf seinem Rücken, die Beine in die Luft gestreckt, und schnarcht. Er ist der seltsamste Hund, dem ich je begegnet bin – nicht, dass ich bisher viele Erfahrungen mit Hunden gesammelt hätte. Ich habe bisher immer versucht, einen großen Bogen um sie zu machen. Als ich vier Jahre alt war, besuchten wir Freunde meiner Mom in den Hamptons. Sie hatten einen Hund, der auf mich losging. Die Sache endete im Krankenhaus mit Nähten von meiner Braue bis unter mein Auge. Seither empfinde ich Hunden gegenüber nichts als pure Angst; selbst den ganz Kleinen gegenüber, die denken, sie sehen süß aus, nur weil sie in eine Tasche passen.

Mein Hund, Biest, ist kein bisschen klein. Nachdem ich ihn fand, googelte ich nach bestimmten Hundefotos und fand heraus, dass es sich bei der Rasse um eine Deutsche Dogge handelt. Er reicht mir bis zur Hüfte, wenn er neben mir steht. Ich bin ein Meter sechzig groß und wenn er sich auf seine Hinterläufe stellt, überragt er mich noch um gut einen halben Kopf. Überraschenderweise jagt er mir nicht im Geringsten Angst ein. Genau genommen, denke ich sogar, ich hätte die letzten Tage ohne ihn nicht überstanden.

»Komm schon, Kumpel«, sage ich zu ihm und tätschle ihm den Bauch.

Er wälzt seinen Körper auf die Seite und sieht mich an, als wäre ich verrückt geworden.

»Ganz genau. Es ist Zeit, aufzustehen. Wir müssen zurück auf die Straße, wenn wir bis heute Abend bei meinen Dad sein wollen«, erkläre ich ihm, als ich das Bett verlasse.

Er rührt sich immer noch nicht.

»Wie du meinst ... Ich dusche inzwischen«, sage ich, als würde es ihn tatsächlich interessieren.


Ich stolpere ins Badezimmer und schalte die Dusche ein. Während ich mich ausziehe, erfüllt Dampf den kleinen Raum und ich greife zu der billigen Seife des Hotels. Nachdem ich mich von Kopf bis Fuß abgeschrubbt habe, immer darauf bedacht, keine der Blutergüsse an Armen und Beinen zu erwischen, greife ich nach dem Shampoo und realisiere, dass es keine Haarspülung gibt. Sofort bereue ich, mein Auto letzte Nacht nicht auch nach meinen restlichen Toilettesachen durchsucht zu haben. Nachdem ich mich abgetrocknet habe, kämme ich mir mit den Fingern durch das Haar, um nicht völlig durchgeknallt auszusehen, wenn wir später an der Rezeption ankommen, um auszuchecken. Nicht, dass es einen Unterschied machen würde. Einen Blick in mein Gesicht und niemand interessiert sich mehr dafür, wie mein Haar aussieht.

Ich finde frische Unterwäsche und eine bequeme Hose, werfe mir einen Hoodie über und fasse mein Haar zu einem hohen Knoten zusammen. Zu guter Letzt schiebe ich mir meine Sonnenbrille auf den Kopf.

Als ich aus dem Badezimmer komme, sitzt Biest auf dem Bett und wirft mir einen Blick zu, als hätte er eine Ewigkeit auf mich warten müssen. Typisch Mann.

»Komm schon, mein Junge. Wir hauen ab.« Ich klapse mir auf den Oberschenkel, worauf der Hund vom Bett springt und an meine Seite marschiert. Dort setzt er sich hin und wartet, dass ich ihn angeleint habe. »Okay, mein süßer Kerl, Futter gibt es draußen«, erkläre ich ihm. Dann überprüfe ich nochmal das Bad, um nichts zu vergessen.

Auf dem Weg zum Fahrstuhl lasse ich mir diesmal Zeit, damit Biest alles beschnuppern kann, was er gestern versäumt hat. Der Aufzug öffnet sich und der Mann, der ihn verlässt, fällt beinah über seine eigenen Beine, als er Biest auf sich zukommen sieht. Ich meine, der Hund ist wirklich verdammt groß, allerdings wirkt er nicht im Geringsten einschüchternd. Sein Fell ist dunkelgrau mit schwarzen Flecken, seine Nase ist pink und seine Augen fast blau. Eigentlich ist er sogar ziemlich hübsch.

Ich sehe den Mann entschuldigend an.

»Vermutlich war es mein Gesicht, das ihn so erschrocken hat«, sage ich zu Biest, sobald sich die Türen des Fahrstuhls wieder schließen.

Er legt seinen Kopf schräg, als hätte er mich verstanden.

Im ersten Stock ist es hell genug, um meine Sonnenbrille auf meine Nase zu schieben. Wir gehen auf die Rezeption zu und ich bemerke, dass dort eine andere Person als gestern sitzt. Hoffentlich wiederholt sich die peinliche Diskussion nicht. Da entdecke ich die Box, in die man seine Schlüsselkarte werfen kann, was ich schließlich auch tue.


Ich rieche den Duft von Kaffee. Wie von selbst tragen mich meine Füße in die Richtung meiner größten Schwäche. Ich liebe Kaffee. Ich trinke so viel davon, dass mein Kaffeekonsum allein ausreichen würde, um einen kleinen Bundesstaat finanziell zu unterstützen. Einen Kaffee in der einen Hand und einen Bagel zwischen meinen Lippen, verlassen wir wenig später das Hotel. Kalte Luft füllt meine Lunge und es fühlt sich fantastisch an, während wir auf mein zweites Baby zumarschieren – mein hellblaues VW-Käfer-Cabriolet.

Ich öffne den Kofferraum und werfe meine Tasche hinein. Dann greife ich nach Biests Futter- und Wasserschale und stelle beides auf den Boden. An meinen Wagen gelehnt, sehe ich dabei zu, wie Biest sein Futter hinunterschlingt und genieße dabei auch mein Frühstück. Als er fertig ist, packe ich alle Sachen zurück in das Auto und begleite ihn zu dem mit Gras bewachsenen Seitenstreifen, wo er sein Geschäft verrichten kann.

Ich werfe einen Blick in den Himmel und mir wird klar, dass sich mein Leben in wenigen Stunden völlig verändern wird.

***

Autofahrten bereiten mir keinen Spaß. Okay, ganz stimmt das nicht. Autofahrten von New York nach Tennessee, in meinem Wagen mit einem gigantischen Hundetier, bereiten mir keinen Spaß. Mein Auto an sich ist schon ziemlich klein, dazu all die Sachen, die sich auf den Kofferraum und der Rückbank verteilen ... da bleibt kaum Platz für Biest über.

Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil er sich nicht mal richtig hinlegen kann. Allerdings muss ich zugeben, dass er ziemlich kreativ ist. Vorhin befand sich sein Hintern auf dem Beifahrersitz, während die obere Hälfte seines Körpers den gesamten Fußraum einnahm. Es wirkte nicht besonders bequem, aber wie es schien, machte es ihm nichts aus, denn er schlief wenige Minuten später schnarchend ein. ich hatte ja keine Ahnung, dass Hunde so laut schnarchen können!

Alle paar Stunden legen wir einen Zwischenstopp ein, um uns die Beine zu vertreten und eine Toilette aufzusuchen, daher haben wir es bisher auch nicht aus Virginia rausgeschafft. Wenn ich ehrlich sein soll, bin ich bereits glücklich darüber, dass die Fahrt so glimpflich verläuft. Zu dieser Jahreszeit weiß man nie, wie sich das Wetter entwickeln wird. Oktober ist ein ziemlich heikles Monat. Einige Tage sind wunderschön herbstlich und sonnig, an anderen friert man sich den Hintern ab und man wünscht sich nichts sehnlicher, als sich den gesamten Winter einzusperren.


Ich hasse die Kälte. Vielleicht werde ich einen Trip irgendwohin ans Meer planen, sobald ich mich bei meinem Dad eingelebt habe. Die einzig gute Sache am Winter ist die Möglichkeit, süße Pullover und Stiefel zu tragen. Und dennoch vermisse ich in dieser Zeit meine Kleider. Ich habe sogar einige Nähkurse belegt, nur um meine eigenen entwerfen zu können. Es geht nichts über einen schönen Morgen, an dem man nach einer Dusche in ein Kleid und hübsche Sandalen schlüpfen kann. Es kann so einfach sein. Du kannst ein Kleid mit einem Jackett oder dezentem Schmuck kombinieren, musst du aber nicht. Ein Kleid ist eine simple Sache. Den Winter hindurch musst du nicht nur deine Hose mit den Stiefel abstimmen, oh nein, deine Schuhe müssen auch noch zu deinem Oberteil und deiner Jacke passen. Yepp. Ich hasse die Kälte.

Mein Handy beginnt zu läuten und es ertönt eine Melodie von Anna Nalick, die mich aus meinem Tagtraum über den Sommer und Kleider reißt.

Mein Dad ruft an.

»Hi, Daddy.«

»Hi, mein kleines Mädchen. Ich wollte nur nachfragen, wie weit du inzwischen gekommen bist?«

Ich werfe einen Blick auf mein GPS, bevor ich antworte. »Wir sind noch immer in Virginia. Es liegen noch sechs Stunden Fahrt vor uns. Ich musste für Biest einige Male stehen bleiben.«

»Ach ja, das hatte ich ganz vergessen ... Du bringst ja dieses Vieh mit, das angeblich ein Hund sein sollte.« Er gibt ein leises Lachen von sich. »Ich hoffe, es ist dir klar, dass du ihn nur in mein Haus mitbringen darfst, weil er dir das Leben gerettet hat.«

Ich schickte ihm ein Bild, als ich ihm sagte, dass ich Biest mitbringen werde. Dad war schockiert. Er meinte, Mädchen sollten sich kleine Hunde als Haustiere halten und keine, die aussähen, als wären sie in der Lage, dich aufzufressen.

»Ich weiß, Dad, aber er ist wirklich ein guter Hund.« Als wäre ihm bewusst, dass über ihn gesprochen wurde, hebt Biest den Kopf und bellt. »Ist schon gut, süßer Junge«, beruhige ich ihn.

»Alles klar. Ich schätze, es ist keine schlechte Sache, wenn er mir dabei hilft, die Jungs abzuschrecken, die hier wegen dir herumschnüffeln werden.«

»Ha ha, Dad!«

»Na gut, mein kleines Mädchen, ich werde in ein paar Stunden nochmal anrufen, um zu sehen, wo du bleibst.«

»Okay, Dad. Bis später.« Ich beende das Gespräch mit einem Lächeln im Gesicht.


Wie anders wäre mein Leben verlaufen, wenn mich meine Mom bei ihm gelassen hätte, anstatt mich mit zu sich zu nehmen? Ich frage mich, warum sie mich überhaupt mitgenommen hat. Meine Mom traf meinen Dad bei einer Abschlussfeier als sie achtzehn Jahre alt war. Die beiden hatten in dieser Nacht ungeschützten Sex in völlig betrunkenem Zustand und das Resultat war neun Monate später ich. Zwei Wochen nach meiner Geburt war meine Mom mit mir auf und davon, um mit mir bei ihrem Cousin in New York zu leben. Ich hatte nicht viel mit meiner Mutter zu tun, während ich groß wurde. Solang ich denken kann, hatte ich eine Nanny. Ihr Name war Miss B. Sie lebte im Apartment neben unserem. Sie war die Person, auf die ich mich immer verlassen konnte. Was auch immer vorfiel, sie war es, die ich deswegen aufsuchte. Sie verarztete mich oder erklärte mir, dass es nicht nötig war, wegen Jungs zu weinen, da diese ohnehin alle dumm wären. Sie ist die einzige Elternfigur in meinem Leben, an die ich mich erinnern kann und als sie starb, brach für mich eine Welt zusammen.

Nicht lang nach Miss Bs Tod, erreichte mich eine Nachricht meines Vaters. Zuerst war ich wütend und weigerte mich, einen seiner Briefe zu beantworten. Doch dann eines Tages erreichte mich eine riesige Box mit allen Briefen, Weihnachts- und Halloweenkarten, die er jemals an mich gesendet hat. Manche sahen alt aus, manche schienen neu. Aber sie alle enthielten dieselbe Nachricht: Ich träume davon, diesen Tag irgendwann mit dir zu verbringen. Seither reden wir jeden Tag miteinander und er wurde zu meinem besten Freund.

»Okay, Junge, wir werden schnell eine Pause einlegen. Was meinst du?«

Jepp, es ist inzwischen zur Gewohnheit geworden, mit meinem Hund zu reden. Vorwiegend eine eher schlechte. Ich muss immer sichergehen, allein zu sein, sonst denken die Leute noch, ich wäre eine Verrückte. Das wäre keine gute Sache. Ich habe bereits genug Probleme, Verrücktheit muss nicht unbedingt noch oben drauf.

Ich nehme die nächste Ausfahrt und parke nahe der Hundezone, dann lasse ich Biest raus. Er schüttelt sich; streckt seine Beine und seinen Rücken durch. Wir spazieren gerade rüber zur Grünfläche, als ich noch ein anderes Auto bemerke. Ich warte ab, ob die Person, die aussteigt, ebenfalls einen Hund bei sich hat. Einen Hundekampf will ich vermeiden, ich habe keine Ahnung, wie Biest auf Artgenossen reagiert. Der Motor läuft, aber bisher ist niemand ausgestiegen.


Es handelt sich um einen silbernen Ford Edge mit New Yorker Kennzeichen. Die Fenster sind so stark abgedunkelt, dass man im Innenraum nichts erkennen kann.

Etwas huscht wie Spinnenbeine über meine Haut. Biest muss dasselbe fühlen, denn er beginnt, zu knurren. Wir gehen wieder auf meinen Wagen zu und versuchen, uns dabei gelassen zu verhalten. Als ich sehe, dass die Beifahrertür geöffnet wird, renne ich dennoch los – Biest immer nah bei mir. Ich schaffe es, meine Tür aufzubekommen und Biest spring über meinen Sitz auf seinen. Sobald ich mich in meinem Wagen eingeschlossen habe, erkenne ich einen Mann, der in meine Richtung marschiert. Er trägt einen schwarzen Hoddie und dunkle Jeans. Die Kapuze hat er über den Kopf gezogen, weshalb ich sein Gesicht nicht richtig sehen kann. Dass er weiß ist, erkenne ich an seinen Händen, die er in seine Hüften gestemmt hat.

Ohne einen zweiten Blick zu riskieren, werfe ich den Rückwärtsgang ein und drücke das Gaspedal durch. Mein Gepäck rutscht hin und her, als ich meinen Wagen wende, um von der Raststation wegzukommen. Ich knalle den Schalthebel auf Drive und rase los, in der Hoffnung, in meinem Rückspiegel keinen Ford zu erkennen, der mir folgt. Mein Herz schlägt eine Million Mal pro Minute, doch glücklicherweise ist der Ford nicht zu sehen.

Als ich die Situation noch einmal überdenke, wird mir klar, dass meine Fantasie seit dem Angriff ständig verrücktspielt. Ich meine, wer würde mir schon von New York bis hierher folgen, um mir etwas anzutun?

Auch Stunden später ist der Ford weit und breit nicht auszumachen. Laut Navi werden wir keine zwei Stunden mehr brauchen, um bei meinem Dad anzukommen. Meine Tankanzeige wird mich jedoch bald zum Stehenbleiben zwingen. Bei dem Gedanken beginnt mein Herz erneut zu rasen. Es ist nach sieben Uhr abends und die Interstate liegt ruhig vor mir. Es sind nur wenige Autos unterwegs, dafür einige Trucks. Die nächste Ausfahrt führt zu einer Tankstelle mit einem Schnellimbiss. Ich hoffe, dass sich dort einige Leute aufhalten. Nein, nicht einfach bloß irgendwelche Leute. Ich hoffe mehr auf diesen angsteinflößenden Trucker-Typ.


Ich verlasse die Interstate und fahre auf die gut beleuchtete Tankstelle zu. Außer mir tanken noch andere ihre Autos, also steige ich auch aus und gehe schon mal rein, um zu bezahlen. Es gibt Dunkin’ Donuts und wie ein Verdurstender in der Wüste, finde ich mich augenblicklich vor der Süßigkeiten-Vitrine wieder. Danach besorge ich mir noch einen Kaffee, Wasser für mich und auch für Biest und zahle für eine Tankfüllung. Ehe ich auf meinen Wagen zumarschiere, sehe ich mich rasch um.

 »Das ist ein wunderschöner Hund, den Sie da haben.«

Einen Schrei ausstoßend, falle ich bei dem Versuch, ein paar Schritte zurückzumachen, beinah über den Benzinschlauch, der zu meinem Wagen führt.

»Entschuldige bitte, dich erschreckt zu haben, Honey. Ich habe gerade deinen Hund gesehen – eine wahre Schönheit.«

»Oh danke schön«, sagte ich und drücke mir eine Hand gegen die Brust. Dabei betrachte ich den Kerl, der eigentlich harmlos aussieht. Er ist angezogen wie Santa Claus, inklusive der Hosenträger und dem rot und schwarz karierten Hemd, das in seiner Jeans steckt. Dazu trägt er schwarze Boots. Ich kann das Lächeln nicht verhindern, das sich auf mein Gesicht schleicht.

Er lächelt zurück. »Russ«, stellt er sich vor und hält mir die Hand entgegen.

»November«, antworte ich und erwidere die Geste.

»Was ist das für eine Rasse?«

»Eine Dogge, denke ich. Ich bin mir nicht sicher. Ich habe mir ein paar Bilder angesehen, nachdem ich ihn gefunden habe. Sein Name ist Biest.«

»Du hast ihn gefunden und ihn Biest genannt?« Er lacht.

»Hm, das ist eine ziemlich lange Geschichte. Genau genommen hat er mich gefunden.«

»Das glaube ich gern«, sagt er und wirkt dabei etwas niedergeschlagen. »Du gibst auf ihn Acht und dafür beschützt er dich, Honey. Ich hatte auch mal so einen Hund, der mich auf allen meinen Reisen begleitet hat. Er hat mir in einigen schwierigen Situationen den Rücken gedeckt. Hunde sind deine wahren Freunde.« Er sieht so verloren aus, als er von seinem Hund erzählt. Gern hätte ich etwas gesagt, doch mir fällt nichts Passendes ein. Stattdessen schenke ich ihm ein Lächeln und drücke seine Hand.

»Na gut, ich muss wieder los. Ich habe eine Ladung, die ich nach Nashville bringen muss. Fahr vorsichtig!«

»Du auch«, rufe ich ihm nach, als er zu seinem Truck geht und in das Führerhaus steigt.

Ohne darüber nachzudenken, strecke ich meine Faust in die Luft und ziehe sie in einer Geste nach unten. Zur Antwort lässt er mich sein Signalhorn hören, dann ist er verschwunden.

Ich kann nicht anders und muss grinsen.


***

Mein Navi sagt mir, mein Ziel erreicht zu haben, als ich eine lange, private Straße entlangfahre. Etwas entfernt erkenne ich ein riesiges weißes Haus, das von einem weißen Zaun umgeben ist. In einem Schaukelstuhl sitzt mein Vater.

Ich drossle das Tempo, um seinen Anblick in mich aufzunehmen. Er ist barfuß, seine Beine sind vor ihm ausgestreckt und er hält einen Becher in der linken Hand. Zu der Jeans trägt er ein blaues T-Shirt. Sein schwarzes Haar ist kurz geschnitten und zurückfrisiert. Und er ist gebräunt, als würde er viel Zeit in der Sonne verbringen. Dabei trägt er vermutlich oft eine Sonnenbrille, denn unter seinen Augen ist seine Haut etwas heller.

Ich erreiche das Haus, als er bereits über die Stufen auf mich zukommt. Ehe ich meine Wagentür öffnen kann, ist er bereits da und übernimmt das für mich. Mit zitternden Händen steige ich aus und all der Stress und die Sorgen der letzten Tage drängen mit einem Mal an die Oberfläche. Endlich bin ich angekommen. Mein Vater wird sich um alles kümmern. Er unterstützt mich wie kein anderer und wird immer hinter mir stehen, egal, was ich tue.

Er zieht mich in eine feste Umarmung und wirbelt mich einmal herum. Dann stellt er mich ab und legt seine Hand an meine Wange. »Du siehst noch viel schöner aus als das letzte Mal, mein kleines Mädchen. Selbst mit all den blauen Flecken«, sagt er, ohne mich loszulassen. Dann verändert sich sein Blick, sein Kiefer spannt sich an. »Wenn mir dieser verfluchte Hurensohn jemals über den Weg rennen sollte, wird er sich wünschen, niemals geboren worden zu sein. Ich hoffe, die erwischen diesen verdammten Feigling.« Er zieht mich wieder an sich und küsst mich auf den Kopf. »Willkommen zu Hause, kleines Mädchen.«

Das war alles, was ich hören musste, um mich zu entspannen. Willkommen zu Hause. Endlich weiß ich, wo ich hingehöre und es fühlt sich großartig an. »Es ist schön, zu Hause zu sein«, sage ich mit einem Lächeln.

Als wäre das sein Stichwort drängt sich Biest zwischen uns. Dad bückt sich, um ihn ebenfalls willkommen zu heißen. Er krault seinen Kopf, wofür Biest ihm im Gegenzug über das Gesicht leckt.


»Hey du, das lässt du mal schön bleiben«, sagt Dad und erhebt sich wieder. »So, mein Mädchen, bist du bereit, dir dein zu Hause näher anzusehen oder möchtest du nur dein Zimmer begutachten und dich etwas ausruhen?«

Ich lache auf. »Am liebsten würde ich nur mein Zimmer begutachten und Schlaf nachholen. Es war eine lange Fahrt.«

»Ich weiß, du wolltest schnell hier sein. Es wäre dennoch ratsam gewesen, noch eine Nacht in einem Hotel zu verbringen.«

Ich habe meinem Vater nichts von dem Zwischenfall an der Raststation erzählt, um ihn nicht zusätzlich zu beunruhigen. Vermutlich habe ich auch einfach überreagiert. Dennoch wollte ich nach diesem Ereignis nur noch zu meinem Dad und dabei so viele Meilen zwischen mich und New York bringen wie möglich.

»Du hast recht, Dad. Ich wollte so schnell wie möglich hier sein.«

 »Gut, dass du es unversehrt geschafft hast. Komm, lass uns reingehen, damit du dich ausruhen kannst.« Er legt seinen Arm um meine Schulter und führt mich die Stufen hoch.

Das Innere des Hauses überrascht mich. Alles wirkt wie aus einem Magazin entsprungen. Neben der Haustür steht ein langer schwarzer Tisch, darauf eine Schüssel, die mit Schlüsseln und Münzen gefüllt ist. Der Fußboden ist dunkel, das Holz wirkt beinah schwarz.

Nach dem Eingangsbereich erreichen wir einen Raum, dessen Decke unfassbar hoch ist. Die Balken erstrecken sich durch den gesamten Raum und sind so dunkel wie der Boden, und eine breite Fensterfont erstreckt sich von der einen bis zu anderen Seite. Die Küche ist ebenfalls offen angelegt und schließt an den Wohnraum an. In der Mitte befindet sich eine Kochinsel, die genauso riesig ist, wie der Esstisch, davor stehen fünf Stühle. Die Geräte sehen alle neu und unbenutzt aus. Die Arbeitsflächen sind aus einem hellen Granitstein, der braun und rot gesprenkelt ist.

Im Wohnraum steht eine lederne Couch, die eher wie ein großes Bett wirkt. Der Flachbildschirm mit allem Drum und Dran wurde direkt in die Wand eingebaut und neben der Couch stehen noch zwei lederne Sessel, die sehr gemütlich aussehen. Die Kissen und Decken der Couch passen sich farblich der Küchenarbeitsfläche an. Alle Farben passen perfekt zusammen. Egal, wo ich hinsehe, überall erblicke ich Karamelltöne, dunkles Braun und Rot.

»Wow, Dad. Es ist wunderschön hier.«

»Danke, Liebling. Deine Großmutter hat alles dekoriert.«

 »Großmutter?«, frage ich nach.

»Ja. Sie kann es kaum noch abwarten, dich zu treffen. Ich weiß, wir haben nicht sehr viel über meine Familie gesprochen, aber sie alle wissen von dir und freuen sich, dich kennen zu lernen.«


»Wie schön«, flüstere ich, noch immer bestürzt, dass mich meine Mom von hier weggebracht hat.

Sie hat nie ein Wort über meinen Dad verloren. Ich wusste nicht mal, wer er ist, bis ich achtzehn wurde und er mich ausfindig machte. Während seiner Besuche in New York hat er nie über seine Familie gesprochen und ich habe auch nie nachgefragt. Ich dachte, seine Story wäre die gleiche wie die von meiner Mom. Ihre Eltern starben, bevor ich sie kennenlernen konnte. Brüder oder Schwestern hatte sie keine. Meine Mutter war immer gern für sich, außer es gab etwas, das sie haben wollte. Dann verwandelt sie sich in einen lebensechten Parasiten.

»Sie werden alle zum Frühstück hier sein. Eigentlich wollten sie noch an diesem Abend kommen, aber ich habe schon befürchtet, dass dir heute alles zu viel sein könnte. Wir müssen uns außerdem über deine Buchhaltungsarbeiten für den Club unterhalten. Mit deinem Uni-Abschluss hast du das nötige Wissen, um mir zu helfen, alles auf die Reihe zu bekommen. Ich habe nicht viel Zeit für diesen Teil des Geschäfts. Lynn zog mit ihrem Ehemann aus und bisher konnte ich keinen Ersatz für sie finden.«

»Wann kann ich anfangen?«, frage ich mit einem Lächeln.

»Heute sollst du dich erst mal ausruhen.« Er drückt liebevoll meine Schulter. »Und die restliche Woche wirst du dich erholen. Wenn du dich dazu im Stande fühlst, nehme ich dich mit in den Club und zeige dir das Büro. Du kannst auch einiges mit nach Hause nehmen, um hier zu arbeiten.«

»Das klingt gut.« Wir durchqueren die Küche, bis wir einige Stufen erreichen, die in den Keller führen. »Wow, Dad. Ich dachte, du liebst mich. Nun steckst du mich in den Kerker.«

Lachend schüttelt er den Kopf. »Nein, im Untergeschoss befindet sich ein Apartment. Deine Großmutter und der Rest der Truppe waren gestern den ganzen Tag hier, um den Wohnbereich auf Vordermann zu bringen. Sie sind aufmarschiert, sobald sie erfahren haben, dass du bei mir wohnen wirst. Es gibt dafür außerdem einen eigenen Eingang für etwas mehr Privatsphäre.« Er schaltet das Licht an.

»Es ist perfekt.« Gleich zu Beginn befinden sich ein kleines Wohnzimmer und eine Küche. Er führt mich einen Gang hinunter und öffnet dort die Tür. Das Schlafzimmer ist riesig, darin befindet sich sogar ein eigenes Badzimmer. Ich bin so überwältigt, dass ich zu weinen beginne.


»Es ist okay«, sagt Dad, als er mich für eine Umarmung an sich zieht. »Wir wollen, dass du glücklich bist.«

»Das ist wirklich lieb. Ich kann gar nicht beschreiben, wie glücklich ich bereits bin«, murmle ich in sein T-Shirt und umarme ihn fester. Es ist die Wahrheit. Ich habe noch nie ein schöneres Apartment gesehen. Es ist fantastisch und das alles soll mir gehören.

»Na gut, ich werde inzwischen dein Auto ausräumen, während du dich hinlegst.« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn und lässt mich stehen. Nach ein paar Schritten sieht er mich nochmal über seine Schulter hinweg an. »Ich bin froh, dass du hier bist, November. Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht.«

Dann ist er weg. Lässt mich zurück, darüber nachdenkend, wie anders mein Leben hier hätte verlaufen können.

***

Am nächsten Morgen werde ich vom Geruch nach Kaffee und dem Geräusch von Stimmen geweckt, und ich klettere aus dem Bett. Nach einer Dusche, ziehe ich meine Lieblingsjeans an. Die Hose ist dunkel, fast schwarz und sieht in Kombination mit einem schulterfreien, lavendelfarbenen Sweater und braunen Reiterstiefeln großartig aus. Ich föhne meine Haare und binde sie zu einem Pferdeschwanz zusammen, der bis zur Mitte meines Rückens reicht. In dem Versuch, meine blauen Flecken zu überdecken, die sich langsam grün färben, lege ich etwas Make-up auf. Darauf folgt Mascara, etwas Puder für den perfekten Teint und Rouge, ehe ich die Stufen nach oben gehe. Biest sitzt am Boden in der Nähe der Kochinsel, neben ihm eine Frau auf einem Hocker, die dasselbe Haar hat wie mein Vater.

Als sie mich sieht, springt sie von ihrem Stuhl auf, kommt auf mich zu und umarmt mich fest. »Oh, mein süßes Mädchen, endlich bist du hier«, sagt sie, schiebt mich etwas von sich und legt beide Hände an meine Wangen. »Du siehst deiner Grandma Ellie unglaublich ähnlich. Sie war eine Schönheit. Du hast außerdem die Augen deines Vaters und sein Haar geerbt.« Sie zieht mich zurück an ihre Brust, und plötzlich will ich wie ein kleines Mädchen weinen, das auf all das hier bisher hat verzichten müssen.

»Danke schön«, sage ich und kämpfe gegen die Tränen an.


»Oh, Honey, du musst mir nicht danken. Das ist ein Geschenk Gottes und dazu gute Gene. Himmel, ich bin so glücklich, dass du hier bist und ich mich selbst überzeugen kann, wie wunderschön du bist. Dein Vater hat uns allen Bilder auf seinem Handy gezeigt, aber das ist nicht dasselbe. Er ist so stolz auf dich.« Das bringt das Fass zum Überlaufen. Ich weine wie ein kleines Baby. Ich kann mich nicht erinnern, jemals in meinem Leben so viel geweint zu haben. Die ganze Situation wirkt surreal. Ich fühle beides – Glück und Angst. Ob ich es schaffe, diese Menschen nicht zu enttäuschen?

»Okay, okay«, unterbricht uns Dad. »Genug davon. Lass mich dich den anderen vorstellen, mein Kind.«

Die gesamte Familie zu treffen, ist ein wenig angsteinflößend. Der Bruder meines Dads, Onkel Joe, ist ein kleines bisschen größer als mein Vater, sein Körperbau ist allerdings derselbe. Sie sind beide sehr muskulös. Das Haar meines Onkels ist schon leicht ergraut und mit dem Bart und den Tattoos wirkt er, als könnte er für ein cooles Biker Magazin das Model spielen. Er hat meine Cousins mitgebracht.

Die Zwillinge sind völlig unterschiedlich. Chris und Nick sind fünfundzwanzig Jahre alt. Chris ähnelt mit seinem blonden Haar und der bronzenen Hautfarbe einem Surfer. Nick hingegen wirkt mit dem dunkelbraunen Haar und den vielen Tattoos wie ein Rockstar. Maddy, die Cousine meines Dads, ihr Ehemann Mark und ihre zwei Jahre alte Tochter Alyssa sind auch gekommen. Sie erzählen mir von weiteren Familienmitgliedern, die ich noch alle treffen muss.

Das Frühstück ist köstlich und ich genieße es, mehr über all diese Menschen zu erfahren. Jeder einzelne wirkt sehr nett. Wir reden darüber, was ich tun möchte, sobald ich mich hier heimisch fühle. Ich erkläre, dass ich einen Abschluss in Betriebswirtschaft habe und meinem Dad in seinem Club unter die Arme greifen werde. Diese Information ist es, die die Stimmung schlagartig umschlagen lässt und die Hölle losbricht.

»Du tust was?«, fragt Onkel Joe so laut, dass sein Gesicht dabei rot anläuft.

»Ähm, ich werde meinem Dad helfen?«, sage ich, doch es klingt eher wie eine Frage. Ich sehe mich um. Habe ich etwas verpasst? Warum ist er plötzlich so sauer?

»Pass auf, was du sagst, Joe«, knurrt mein Dad.

»Keine meiner Nichten wird jemals im Strip Club arbeiten ... Der übrigens uns beiden gehört, möchte ich hinzufügen.«

»Strip Club?«, frage ich schockiert.


»Sie wird nicht im Club arbeiten. Sie wird die Buchhaltung machen und sich um den Bürokram kümmern. Das wird sie nicht während der Geschäftszeiten erledigen. Im vorderen Bereich des Clubs wird sie sich kein einziges Mal aufhalten.«

»Mir ist scheißegal, ob sie an der Bar oder in der verdammten Seitenstraße des Clubs arbeiten wird. Fakt ist, sie wird dort überhaupt nicht arbeiten.«

»Das letzte Mal, als ich es überprüft habe, war sie meine Tochter und mir gehört die Hälfte des Clubs. Du hast nicht darüber zu bestimmen, was sie tut oder nicht tut. Ich will, dass sie für mich arbeitet und wie ich vorhin bereits gesagt habe, wird sie sich niemals im vorderen Teil des verdammten Clubs aufhalten.«

»Willst du dort arbeiten?«, fragt mich mein Onkel.

Plötzlich stehe ich im Mittelpunkt der Diskussion und am liebsten wäre mir, nicht antworten zu müssen. »Ähm ... ich ... äh ...« Ich atme tief durch, bevor ich versuche, einen ganzen Satz zu formulieren. »Ich wusste nicht, dass es sich dabei um so einen Club handelt«, flüstere ich schließlich. Nicht, dass ich etwas gegen Strip Clubs hätte. Ich meine, jeder wie er will, nicht wahr?

»Okay, Joe«, schaltet sich Grandma ein. »Wenn November dort arbeiten will, ist das ihre Entscheidung. Und, Mike, wenn sie das nicht mehr will, nachdem sie nun weiß, um welches Geschäft es sich handelt, kann sie das ebenfalls bestimmen. Ihr wisst, dass ich den Club nicht gerade liebe, aber ich liebe euch beide und deshalb habe ich euch unterstützt, als ihr beschlossen habt, ihn zu eröffnen. Nun liegt es an November, ob sie das auch will. Ich bin nicht glücklich über das Gesicht, das sie gerade macht, deshalb bitte ich euch, ihr die Wahl zu lassen.«

Nachdem Grandma jedem die Meinung gesagt hatte, kehrt wieder Ruhe ein. Dennoch kann ich die Spannung zwischen meinem Dad und meinem Onkel weiterhin spüren. Ich will mit meinem Dad zusammenarbeiten, aber gleichermaßen wenig will ich Probleme zwischen ihm und seinem Bruder heraufbeschwören. Es fällt mir schwer, mir vorzustellen, dass mein Dad der Besitzer eines Strip Clubs ist. Wenn ich über einen Strip Club Besitzer nachdenke, habe ich sofort Bilder eines teuflischen, dicken, alten Mannes in einem Anzug mit zusammengekniffenen Augen und schlecht sitzender Frisur im Kopf. Nicht jemanden wie meinen Vater. Er ist ein liebevoller, attraktiver fünfundvierzigjähriger Mann.


Nachdem ich eine Weile eindringlich darüber nachgedacht habe, stelle ich fest, dass ich stolz auf ihn bin. So wie ich meinen Dad inzwischen kenne und weiß, welcher Mensch er ist, wandern meine Gedanken automatischen zu den Frauen, die für ihn arbeiten. Mir wird bewusst, dass sie sich verdammt glücklich schätzen können. In diesem Business ist Respekt voreinander haben etwas, das sicherlich nicht jedem zuteilwird. Doch diese Sache weiß ich mit absoluter Sicherheit: Er respektiert die Frauen, die bei ihm angestellt sind. Mit der Vorstellung in meinem Kopf wende ich mich mit einem Lächeln an meinen Dad.

Er lächelt noch viel breiter zurück.

***

Nach zwei Wochen, die ich damit verbracht habe, mich einzurichten und meine Verletzungen auszukurieren, ist es an der Zeit, wieder am echten Leben teilzunehmen. Das Leben, in dem man einen Job und Geld zum Überleben braucht. Mein Dad und ich machen uns auf den Weg zum Club, um ein paar seiner Angestellten zu treffen. Zu sagen, ich sei nervös, wäre eine Untertreibung. Ich brauche um einiges länger, mich fertig zu machen. Ich meine, hallo? Was trägt man, wenn man vorhat, den Strip Club seines Dads zu besuchen?

Nachdem ich mich für ein knielanges Kleid mit den langen Ärmeln, dazu eine schwarze Leggins und schwarze Stiefel entschieden habe, drehe ich mir die Haare zu großen Locken ein und trage noch etwas Make-up auf. Ein Blick in den Spiegel zaubert mir ein Lächeln ins Gesicht. Die Blutergüsse sind inzwischen verblasst und ich sehe wieder wie ich selbst aus.

Ich gehe nach oben, um mit Biest noch ein wenig zu knuddeln, bevor Dad und ich losfahren. Biest ist glücklich hier. Er genießt den großen Garten, den vielen Platz zum Herumtoben und die Spaziergänge die wir jeden Abend machen.

»Okay, Dad. Ich bin fertig!«, rufe ich ins Wohnzimmer, während ich Biest hinter dem Ohr kraule.

»Wow, du siehst wunderschön aus«, sagt er und küsst mich auf die Wange. »Lass uns diese Sache hinter uns bringen.«

Ich lächle ihn an. Das hier macht ihn nervös. Inzwischen scheint er sogar nervöser als ich. »Wird schon schiefgehen, Dad.«

Mit meinem Vater seinen Club zu besuchen, lässt Chaos in mir ausbrechen. Ich meine, dort arbeiten nackte Frauen. Innerlich flippe ich deswegen aus, doch äußerlich gebe ich mir Mühe, cool zu wirken. Ich will nicht, dass er sich noch unwohler fühlt, als er es bereits tut.


»Nur, damit du es weißt, mein Mädchen, die Frauen, die für mich arbeiten, sind nicht deine Freundinnen. Es ist nichts Verwerfliches daran, was sie tun, dennoch wirst du nicht mit ihnen herumhängen.«

Ich ziehe meine Augenbraue in die Höhe und er schüttelt seinen Kopf. »Du wirst zwar nicht während der Geschäftszeiten im Club sein, dennoch will ich eines absolut klarstellen: Es gibt keinen Grund, dich jemals im vorderen Teil des Gebäudes aufzuhalten. Du kommst rein und erledigst die Büroarbeit. Drinks oder vertrauliche Gespräche mit den Angestellten sind tabu. Der einzige Grund, warum ich dich heute Abend dorthin mitnehme ist, dir Leute vorzustellen, denen ich vertraue – falls ich einmal nicht da sein werde, kannst du diese Menschen jederzeit um Hilfe bitten.«

»Dad, bitte mach dir nicht so viele Gedanken. Davon bekommst du graue Haare und dann wirst du so aussehen wie Onkel Joe.«

»Sehr lustig«, sagt er lächelnd.

Der Club ist genauso, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Nicht, dass ich jemals in einem Strip Club gewesen wär, aber natürlich habe ich Vorstellungen davon. An der hinteren Mauer befindet sich eine lange Bar mit Barstühlen davor. Daneben gibt es eine Bühne mit zwei Polestangen – ein Mädchen tanzt dort. Vor der Erhöhung stehen vier Tische, an denen Männer jeder Altersgruppe sitzen, um sich die Show anzusehen. Im hinteren Bereich ist das Licht so stark gedimmt, dass ich nur schemenhaft einige Sofas ausmachen kann. Hinter den Sitzgelegenheiten erkenne ich eine Spiegelwand. Ich sehe mich weiter um und bin überrascht, dass alles neu und modern wirkt.

»Okay, mein Mädchen«, holt mich Dad aus meinen Gedanken zurück. »Das ist Rex.« Er zeigt auf einen Kerl hinter der Bar. »Rex, das ist meine Tochter, November. Sie wird die Buchhaltung für mich machen und mir den Rücken freihalten. Du wirst sie nicht oft hier sehen, allerdings wollte ich einen Ansprechpartner für sie, wenn ich nicht hier bin.«

»Hey, Mädchen«, sagt Rex und wischt sich die Hände an einem Geschirrtuch ab. »Es freut mich, dich kennenzulernen.«

»Mich auch«, sage ich, als mich mein Vater an seine Seite zieht.

 »Wow, Mike, du hässlicher Hund, ich hätte nicht gedacht, dass du so ein hübsches Mädchen zustande bringst«, sagt Rex und ich spüre, wie ich rot anlaufe.

Mein Vater sieht mit so viel Stolz auf mich herab. »Jepp, das habe ich gut hinbekommen.«

»Oje, Daddy, hör auf damit.« Ich drücke seine Mitte und verdrehe dabei die Augen.


In diesem Moment spüre ich, von jemandem beobachtet zu werden. Ich sehe mich um, kann aber niemanden erkennen.

»Ich werde sie erst mal ins Büro bringen und ihr mein Chaos zeigen«, sagt mein Dad.

»Okay, Mann. Wenn du fertig bist, müssen wir über den Mist reden, den Skittles letzte Nacht veranstaltet hat.«

»Sobald November weg ist, stehe ich zur Verfügung.«

Wir treffen noch einige andere Leute, ehe wir schließlich im Büro ankommen. Er hat nicht gescherzt, der Raum ist das reinste Chaos. Es wird Wochen dauern, bis alles sortiert und geordnet sein wird. Überall liegen Papiere, Bücher und Aktenmappen herum und der Computer sieht aus, wie einer der ersten, die erfunden wurden.

»So, da wären wir. Du kannst morgen Früh anfangen. Sieh nur zu, gegen fünfzehn Uhr hier raus zu sein. Sobald du dich erst mal durchgewühlt hast, kannst du Einiges mit nach Hause nehmen, wenn du dort besser arbeiten kannst.«

»Alles klar. Es wird eine Weile dauern, alles in Ordnung zu bringen. Danach könnte ich den Großteil der Arbeit von zu Hause erledigen.«

»Das klingt gut«, sagt Dad und sieht sich um.

Das Telefon auf dem Tisch beginnt zu läuten. Er muss sich erst durch einen Zettelhaufen wühlen, ehe er das Headset findet und es in sein Ohr stecken kann. »Ja, okay. Ich bin gleich draußen.« Er legt auf. »Ich muss los, mein Mädchen. Vorn gibt es Probleme.«

»Ist schon gut, Dad«, sage ich an seinen Rücken gewandt, da er bereits aus dem Büro marschiert.

Wenige Minuten später beschließe ich, für heute genug gesehen zu haben. Ich werde nach Hause fahren, um zu schlafen, damit meine Gehirnzellen morgen fit für dieses Desaster sind.

Ich trete hinaus in die kühle Novemberluft. Dabei nehme ich mein Handy zur Hand und tippe eine Nachricht an Dad, dass wir uns erst morgen wiedersehen. Die Musik ist nur mehr als Hintergrundgeräusch zu hören, dennoch kann ich noch immer den Geruch von Alkohol und verschiedene Parfums auf meiner Kleidung wahrnehmen.

Ich habe meinen Wagen beinah erreicht und denke über Biest nach. Daran, noch einen kleinen Spaziergang mit ihm zu machen, bevor es zu spät ist und er alles vollsaut wie letzte Nacht.

»Hey!«, ruft mir jemand hinterher.


Ich mache einen Satz und werfe dabei meine Tasche samt Schlüsselbund zu Boden. Nachdem ich beides wieder aufgehoben habe, sehe ich mich um – und sämtlicher Atem verlässt meine Lunge.

Nur ein paar Schritte von mir entfernt steht der schönste Kerl, den ich jemals gesehen habe. Er ist einen guten Kopf größer als ich. Sein dunkles Haar ist so kurz geschnitten, dass ich die Form seines Schädels erkennen kann. Sein Kiefer ist kantig und wirkt wie aus Stein gemeißelt. Und er hat einen Dreitagesbart, der in mir das Bedürfnis weckt, meine Wange an seiner zu reiben, um herauszufinden, wie es sich anfühlt. Seine Nase wurde bestimmt einige Male gebrochen, dennoch raubt sie ihm nichts von der Schönheit seines Gesichts. Das Licht der Straßenlaternen reicht nicht, um seine Augenfarbe exakt zu bestimmen, aber sie wirken blau oder hellgrau. Seine Lippen beschreiben oben und unten einen perfekten Bogen und wirken so voll, dass sie meine Mom, die Königin der aufgespritzten Lippen, neidisch machen würden.

Die Wut in seinen Augen trifft mich jedoch ohne Vorwarnung. Er wirkt plötzlich dreimal so groß wie ich und seine Arme sind so muskulös, dass er mich vermutlich wie einen Käfer zerquetschen könnte. Ich kann so gut wie jeden seiner Muskeln beschreiben. Sein Körper ist genauso beeindruckend wie sein Gesicht und das langärmelige T-Shirt trägt nicht unbedingt dazu bei, irgendetwas vor mir oder sonst jemanden, der Augen besitzt, zu verbergen.

Seine Beine sind schulterbreit in den Boden gestemmt, seine Jeans sitzt tief auf seinen Hüften. So, wie er dasteht, könnte ihn vermutlich nicht mal ein Tornado aus dem Weg räumen. Er überkreuzt die Arme vor der Brust und blickt auf mich nieder.

Ich mache rückwärts einen Schritt auf meinen Wagen zu und erinnere mich daran, zu atmen. Meine Schlüssel greife ich so, dass sie mir als Waffe dienen. Angesichts dem überraschten Aufflackern in seinem Gesicht, scheint ihm dieser Zug von mir nicht zu entgehen.

»Hi«, quietsche ich.

»Ja, hi«, sagt er zurück und zwar derart eingeschnappt, dass er mich damit überrascht. »Du brauchst jemanden, der dich zu deinem Wagen begleitet und zwar jedes Mal, wenn du den Club verlässt«, knurrt er mich praktisch an.

»W... Was?«, frage ich stotternd.

»Du«, sagt er so langsam, als wäre ich beschränkt. »brauchst jemanden, der dich zu deinem Wagen begleitet und zwar jedes Mal, wenn du den Club verlässt. Jedes der Mädchen weiß über diesen Scheiß Bescheid.«


»Ähm ... okay«, sage ich, verstehe aber noch immer nicht, was er meint.

»Es ist mein verdammter Job, deinen Arsch sicher von diesem Gebäude zu deinem Wagen zu bringen. Also tu mir den Gefallen, anstatt mir auf die Nerven zu gehen. Und, glaub mir, Sweetheart, es ist mir scheißegal, ob du Big Mike vögelst. Das nächste Mal wartest du auf einen der Jungs, um dich rauszubringen.«

»Wer ist Big Mike?« So lang bin ich noch nicht in der Stadt, dass jemand Märchen über mich und einen Kerl erzählen könnte.

»Big Mike, der Kerl, mit dem du an der Bar warst und den du Daddy genannt hast!«, sagt er, als würde es ihn anekeln. »Es ist mir scheißegal, ob du mit dem Boss schläfst. Er hätte es sein müssen, der dir von dieser Regel erzählt oder deinen Hintern hier rausbefördert.«

Oh mein Gott! Endlich verstehe ich es. Er denkt, ich würde mit meinem Dad schlafen. Igitt! Außerdem ist er völlig unfreundlich. »Entschuldige bitte?«, frage ich und verenge dabei meine Augen, in der Hoffnung, er würde kapieren, dass er seine nächsten Worte weise wählen sollte.

»Welchen Teil hast du nicht verstanden, Sweetheart?«, retourniert er und zieht mich damit auf.

Ich bin mir sicher, inzwischen tritt Dampf aus meinen Ohren. In einer wütenden Geste werfe ich meine Hände in die Luft. »Ich bin nicht dein Sweetheart, sondern November. Außerdem bin ich Big Mi...«

»Ich gebe einen Scheiß darauf, wer du bist«, unterbricht er mich.

 »Wow, warum bist du so verdammt angepisst, Freundchen?«

»Was du über mich denkst, interessiert mich ebenso einen Scheiß.«

 »Wer zum Teufel glaubst du, zu sein?«, frage ich ihn, meine Hände in meine Hüften gestemmt. Meine Wut bringt all meine schlechten New Yorker Eigenschaften zum Vorschein – und zwar schlagartig.

»Der Kerl, der darauf wartet, dass du in dein Auto kommst, damit er zurück an die Arbeit kann, anstatt hier mit dir herumzustehen.«

»Meine Güte, du bist so ein Arschloch«, knurre ich ihn an. Ich habe das Bedürfnis, ihn zu treten.

»November?«, höre ich meinen Vater rufen.

Innerlich muss ich grinsen. Jetzt wird es lustig. »Ja, Daddy, ich bin hier drüben!«, rufe ich zurück und betone dabei das Wort Daddy ganz besonders.

Ich sehe den Kerl vor mir an, fordere ihn mit Blicken auf, etwas zu erwidern. Er schweigt, aber seine Augen verengen sich.


Mein Vater kommt auf uns zu und sieht den Mistkerl, der sich vor mir aufgebaut hat. Er klopft ihm auf die Schulter und lächelt ihn an. »Hey, Asher.«

Oh mein Gott. Ernsthaft? Asher. Warum muss dieser Kerl auch noch einen heißen Namen haben? Warum kann er nicht Steve Urkel oder so heißen? Manche Sachen sind einfach nicht fair.

»Wie ich sehe, hast du meine Tochter bereits kennengelernt«, sagt mein Dad.

Ich kann mir das Kichern nicht verkneifen, als sich purer Schock auf dem Gesicht des Mistkerls breitmacht. Okay, ich gebe zu, der Blick baut mich gleich wieder ein bisschen auf.

Mein Dad sieht mich lächelnd an, keinen Schimmer davon, was sich in den letzten Minuten abgespielt hat.

»Ähm, ja, Dad. Er hat mir gerade erklärt, dass mich immer jemand begleiten muss, sobald ich den Club verlasse«, sage ich amüsiert.

»Oh.« Mein Dad kratzt sich am Kopf. »Stimmt, daran habe ich nicht gedacht, da du ja nicht ... ähm, hier arbeitest. Ich meine, du arbeitest ja nicht wirklich da drinnen.«

»Ist schon okay, Dad. Asher konnte das nicht wissen und wollte bloß sichergehen, dass mir nichts passiert.«

»Alles klar«, erwidert er und wirkt ein wenig verlegen. »Wie auch immer. Asher, das ist mein kleines Mädchen, November.« Einen Arm um mich gelegt, zieht er mich an seine Seite. »Sie ist gerade erst nach Tennessee umgezogen.«

Ich betrachte Asher und noch immer wirkt er überrascht, aber da geht noch etwas anderes in ihm vor.

»Hi«, sage ich und halte ihm mit einem breiten Grinsen meine Hand entgegen. Als sich unsere Hände berühren, schießt ein elektrisches Knistern durch meinen gesamten Körper.

Was zur Hölle, war das?

»November«, sagt er sanft und sieht auf unsere Hände, als hätte auch er diesen seltsamen Schlag gespürt. Dann, ohne ein weiteres Wort oder einen weiteren Blick, dreht er sich um und marschiert auf den Club zu.

So heiß er auch sein mag, er ist auch ziemlich seltsam. Ich sehe zu meinem Dad, der Asher hinterherblickt.

»Ähm ... Hey, Dad, ich werde jetzt gehen«, sage ich, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

»Was?« Er sieht mich an.

»Ich gehe jetzt.«


»Oh, ja klar. Natürlich, Honey. Ich sehe dich dann morgen zu Hause.« Er bückt sich zu mir und gibt mir einen Kuss auf die Stirn.

Als ich ausparke, kann ich eine große Silhouette ausmachen, die gegen die Tür des Clubs lehnt. Die Person beobachtet mich beim Losfahren. Bei der Vorstellung, es könnte sich dabei um Asher handeln, rast mein Puls los. Dann erinnere ich mich daran, dass er ein Mistkerl ist. Traurigerweise kann ich dennoch nicht aufhören, über ihn nachzudenken, bis mein Kopf auf meinem Kissen liegt und ich einschlafe.



2. Kapitel

»Ich komme ja schon! Mein Gott, du musst dich ein bisschen einbremsen, mein Junge. Meine Stiefel sind zu hoch, um dir hinterher zu rennen«, sage ich und folge Biest zu meinem Wagen.

Als ich ihn fragte, ob er losfahren will, lief er sofort aus dem Haus und zog mich hinter sich her. Heute steht wieder unser Besuch im Pflegeheim an und ich schwöre, er weiß ganz genau, wo es hingehen soll. Wir haben das bisher jede Woche gemacht, seit wir in Tennessee angekommen sind.

Biest liebt die viele Aufmerksamkeit und die alten Leute lieben Biest. Es ist sechs Tage her – nicht das ich mitzählen würde – seit ich Asher das letzte Mal gesehen habe. Ich wollte meinen Dad wegen ihm ausfragen, aber ich war zu feige. Zugegeben, ich würde ihn gern wiedersehen. Ich habe nicht wirklich Lust, mit ihm zu reden, da er ein ziemlicher Mistkerl ist, aber ich hätte gern noch einmal seinen Anblick genossen. Er hat mich dazu inspiriert, einen Kunstkurs zu belegen. Vielleicht so etwas wie Aktmalerei. Es ist definitiv nicht normal für einen Kerl, derart schön zu sein.

Langsam klinge ich wie eine verrückte Stalkerin. Wie in dem Film, in dem dieser Kerl das Mädchen in eine Höhle gesperrt hat, sie mästete um ihr schlussendlich die Haut abzuziehen, die er sich dann überzog. Okay, ganz so unheimlich bin ich Gott sei Dank nicht. Ich muss damit aufhören. Vielleicht hat er mich einer Gehirnwäsche unterzogen?

Ich brauche ein Hobby.


Die letzten Tage verliefen ereignislos. Am Montag fuhren Grandma und ich nach Nashville, um neue Computer zu besorgen. Einen für das Büro meines Vaters zu Hause und einen für den Club. Am Dienstag war ich bereits um sieben Uhr am Morgen im Büro, damit ich genug Zeit hatte, den Computer einzurichten und damit zu beginnen, das Büro auf Vordermann zu bekommen. Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber da gab es weder verschmutzte Betttücher noch benutzte Tische vom Pole Dance. Alles hat nur mit stinknormaler Büroarbeit zu tun. Ich musste Akten anlegen, die Lohnliste durchgehen und neue Leintücher bestellen. Die nächsten Tage sahen nicht anders aus. Ich war täglich bis fünfzehn Uhr im Büro, danach bereitete ich zusammen mit meinem Dad das Abendessen vor, ehe er zur Arbeit aufbrach. Nach dem allabendlichen Spaziergang mit Biest, nahm ich mir immer wieder Zeit, das Büro zu Hause neu zu organisieren, ehe ich ins Bett fiel.

Inzwischen bin ich angekommen. Ich fühle mich in Tennessee mehr zu Hause, als ich es in New York jemals war. Jeder in dieser Stadt ist so freundlich und hat ein Lächeln für mich übrig. Woran ich mich allerdings erst gewöhnen musste, war das Zuwinken, wenn man auf der Straße an jemandem vorbeifährt. Zuerst war ich ziemlich überrascht. Ich fragte meinen Dad und er erklärte mir, dass das hier dazugehört. Seitdem winke auch ich jedem zu, der an mir vorbeifährt. Okay, zugegeben, mein Winken mutet vielleicht etwas dramatisch an, aber es gefällt mir und bringt mich zum Lachen.

»Na gut, mein Junge. Lass uns reingehen.«

Ich stelle den Motor ab. Das Pflegeheim ist ein großes Ziegelsteingebäude. Es befindet sich auf einem grünbewachsenen Hügel mit großen Pinien, die den Sitzgelegenheiten um das Gebäude ausreichend Schatten spenden.

»Hi Beth«, grüße ich leise und muss kichern.

Beth ist dafür verantwortlich die Leute zu begrüßen, die hier ankommen. Zumindest sollte sie das tun. Stattdessen schläft sie in ihrem Rollstuhl immer ein – ihr Kinn berührt ihre Brust, sodass außer ihrem blaugrauen Haar nichts von ihr zu sehen ist.

»Verdammt.« Ich seufze. Jedes Mal, wenn ich ihr Haar sehe, bekomme ich Lust auf Zuckerwatte. Ich werde noch süchtig nach dem Zeug.

Ich sehe hinunter zu Biest und er blickt zu mir hoch. »Sieht so aus, als würden wir auf unserem Weg nach Hause beim Supermarkt halten müssen.« Ich hätte das letzte Mal mehr als eine Packung von dem Zeug kaufen sollen. Biest neigt den Kopf zur Seite. »Okay, mein Junge. Erster Stopp bei Max. Zeig dich von deiner besten Seite«, bitte ich ihn, als wir in Max’ Zimmer gehen.

Billie Holiday wird auf einem alten Radio gespielt. Max sitzt in einem Schaukelstuhl und liest die Zeitung.

»Hi Max. Ich habe Biest mitgebracht«, sage ich laut, da er immer vergisst, sein Hörgerät zu verwenden.

»Oh, hallo hübsches Mädchen. Wie geht es dir heute?«, schreit er mich an.

»Mir geht es gut. Und Ihnen?« Ich bücke mich und drücke ihm einen Schmatz auf die Wange.


Sein Hörgerät liegt in einer kleinen Schüssel und ich reiche es ihm. Er schüttelt den Kopf und nimmt das kleine Gerät entgegen. »Ich würde sagen, dass mein Tag gerade um einiges besser wurde.« Er lächelt. »Hey Biest, wie geht es dir, mein Junge?« Biest legt seinen Schädel auf seinen Schoß, um Streicheleinheiten zu kassieren. »Betsy war vorhin hier. Sie wollte mich überreden, heute Abend tanzen zu gehen. Ich habe ihr gesagt, dass ich kein Interesse habe, aber sie gibt nicht auf. Viermal war sie inzwischen da«, murrt er.

Ich lache. Betsy ist eine der älteren Ladys hier, hat allerdings mehr Hummeln im Hintern als ich. Sie ist immer auf der Jagd nach einem neuen Mann. »Ach, Max. Sie sollten tanzen gehen. Das könnte Spaß machen. Ich habe gehört, dass die Band heute Abend richtig gut sein soll.«

»Nope, ich werde nicht hingehen. Nicht für alles Geld der Welt.«

»Nun ja, Sie müssen ja nicht tanzen. Sie könnten sich einfach die Musik anhören.«

»Das wird nicht passieren, Schätzchen und jetzt reden wir auch nicht mehr drüber.«

Ich kichere. Max mag seine Routine viel zu sehr, als daraus auszubrechen. Ich werde ihn nicht überzeugen können.

Wir reden noch eine Weile, bis mir auffällt, dass es langsam spät wird. »Oh, Mist. Biest und ich müssen los, Max. Wir haben vor dem Abendessen noch ein paar Besuche vor uns.«

»Alles klar, Liebes. Wir sehen uns in ein paar Tagen wieder«, erwidert er und streichelt Biest noch einmal. »Und dich auch, mein Junge.«

Wir gehen den Gang hinunter, der Geruch von Reinigungsmitteln ist überwältigend. Am Ende erreichen wir den Bereich der betreuten Wohneinheiten. Es ist, als würden wir einen Country Club betreten. Die Teppichböden sind wunderschön gemustert, auf den Tischen an der Wand entlang stehen frische Blumen. Der gesamte Raum wirkt warm und einladend mit den vielen Sitzgelegenheiten und gemütlichen Ecken, um dort zu lesen. Ich kann mir nicht helfen und fühle Mitleid mit den Leuten, die sich den Wohnraum auf dieser Seite des Gebäudes nicht leisten können.

»Okay, mein Junge. Hier wären wir. Vergiss nicht, brav zu sein.« Ich blicke zu ihm hinunter. Biest sieht mich kurz an, dann zurück in die Richtung, die wir entlangmarschieren. Mein Hund scheint mich nicht ernst zu nehmen.


Miss Alices Zimmer zu betreten, macht mich jedes Mal glücklich. Sie hat Fotos und verschiedene Sachen aus aller Welt auf ihren Anrichten und Bücherregalen verteilt. Ihr Mann war beim Militär und die beiden sind viel gereist. Als er in Pension ging, ließen sie sich hier nieder und eröffneten ein Eisenwarengeschäft. Die beiden waren zweiundsechzig Jahre miteinander verheiratet. Als ihr Mann starb, lehnte sie es ab, bei ihrer Familie einzuziehen. Erst als sie nicht mehr allein zurechtkam, kam sie in diese Einrichtung. Und dennoch fühlt sich hier alles wie ein zu Hause an.

»Hi, Miss Alice. Wie geht es Ihnen?« Ich gebe ihr ein Küsschen auf die Wange.

»Oh November, es geht mir wunderbar. Ich habe gerade mit meinem Enkel telefoniert. Er ist auf dem Weg hierher.«

»Das ist ja nett. Dann werden wir nicht lang bleiben. Ich wollte mit Biest nur vorbeisehen und hallo sagen.« Ich setze mich zu ihr.

»Hey du, schöner Junge. Komm her und sei ein bisschen lieb zu mir«, fordert sie ihn auf und klappst sich auf den Oberschenkel. Biest geht zu ihr und legt seinen Kopf auf ihren Schoß. »Du bist so ein süßes Ding. Genau wie dein Frauchen.«

Damit bringt sie mich zum Lächeln. Biest ist wie mein Kind. Ich füttere ihn, liebe ihn und tue alles, damit es ihm gut geht. Dennoch wünsche ich mir, eines Tages jemanden zu finden, mit dem ich eine echte Familie gründen kann. Ich will nicht den Rest meines Lebens ein Single sein und überall als verrückte Hundelady bekannt sein. Da ich gegen Katzen allergisch bin, könnte ich nicht mal der Single-Norm entsprechen und mir eine Million davon zulegen. Nun, ich könnte natürlich, aber dann würde ich nur noch mit geröteten Augen und einer rinnenden Nase herumlaufen.

»Ich hoffe, mein Enkel wird bald da sein. Es würde mir eine Freude machen, wenn ihr euch kennenlernt. Er ist wirklich toll«, erzählt sie mir mit einem liebevollen Ausdruck auf dem Gesicht. Ich kann erkennen, dass sie darüber nachdenkt, wie sie uns am besten verkuppeln könnte.

»Ich sage ihm immer wieder, dass er sich endlich auf jemanden einlassen muss. Er hat noch nie ein Mädchen mit nach Hause gebracht und langsam wird er zu alt für all diese Spielchen, die Männer heutzutage spielen. Ich möchte noch einige Großenkel bekommen, bevor ich diese Welt verlasse. Zu meiner Zeit hat man jung geheiratet. Ich war damals achtzehn Jahre alt und ich blieb verheiratet, bis mein James starb. Ich vermisse ihn jeden Tag und liebe ihn noch heute. Dasselbe will ich für meine Enkelsöhne.«


»Ich hoffe, sie alle finden diese Art von Liebe, die Sie hatten, Miss Alice. Es hört sich wundervoll an«, sage ich ehrlich. Ich kann die Liebe erkennen, die sie für ihren Mann in sich trägt, sobald sie über ihn spricht.

»Was zum Teufel hast du hier zu suchen?« Bei dem Geräusch springe ich auf und Biest beginnt zu bellen. Langsam drehe ich mich um, betend, ich möge mich täuschen.

»Asher James Mayson, pass auf, was du sagst. So redest du nicht mit meinem Gast«, schimpft Miss Alice los.

Ich fühle, wie jegliche Farbe mein Gesicht verlässt und mein Magen einen Sturzflug macht. Oh mein Gott, er ist noch viel attraktiver, als ich ihn in Erinnerung habe – in seinem dunkelgrünen, eng anliegenden Shirt, das er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hat, wodurch farbenfrohe Tattoos auf seinen gebräunten Armen zum Vorschein kommen. Seine hellblau verwaschene Jeans passt ihm perfekt.

Großartig! Das ist verdammt großartig! Er ist Miss Alices Enkel. Kann mein Leben noch mieser werden?

»Hi«, sage ich und versuche zu lächeln, was eher wirkt, als litte ich Schmerzen. Ich stehe auf, um abzuhauen. »Komm schon, Biest. Miss Alice hat einen Gast und wir müssen noch in den Supermarkt.« Jepp, jetzt rede ich auch noch laut und öffentlich mit meinem Hund in der Gegenwart dieses heißen Kerls. Uhu, ich bin ja so ein Loser. »Miss Alice, wir sehen uns in den nächsten Tagen.« Noch einmal küsse ich sie auf die Wange.

»Okay, mein süßes Mädchen«, erwidert sie leise. Sie wirkt, als wollte sie noch etwas sagen, verkneift es sich aber und sieht stattdessen wütend ihren Enkel an. Wenn sie ihm Feuer unterm Hintern machen könnte, würde sie es vermutlich tun.

Könnte ich es, würde ich nicht zögern.

Ich wende mich ab und marschiere bereits auf den Gang Richtung Ausgang zu, als ich eine Hand an meinem Ellenbogen spüre.

»Ich begleite November hinaus. Bin gleich wieder da, Granny«, höre ich Asher hinter mir sagen.

Mist. »Ähm, nein, das ist schon okay«, erwidere ich und versuche, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien. Seine Finger brennen sich in meine Haut.

»Nein, ich begleite dich«, flüstert er nah an meinem Ohr und lässt überall auf meinem Körper Gänsehaut ausbrechen.

»Na schön«, murmle ich zurück, um vor Miss Alice keine Szene zu machen.


Ich bin sicher, dass sie mich mag. Jedoch nicht mehr so sehr, sollte ich ihrem Enkel unabsichtlich zwischen die Beine treten und ihr so die Chance auf kleine Urenkel rauben. Sie sagt kein Wort, als wir gehen. Alles, was sie tut, ist uns lächelnd nachzuwinken.

Wenn sie nur wüsste ...

»Komm schon, Biest. Asher bringt uns nach draußen.« Ich beiße mir auf die Zunge. Ich muss daran arbeiten, nicht vor anderen Menschen mit meinem Hund zu reden.

Sobald wir draußen sind, entwinde ich mich seinem Griff. »Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass sie deine Großmutter ist. Ich bringe Biest her, um den Leuten Gesellschaft zu leisten. Ich habe da mal eine Fernsehshow über Leute in Kranken- und Pflegehäusern gesehen und wie viel Freude es ihnen bereitet, Kontakt mit Tieren zu haben. Ich wollte den Versuch wagen. Mein Hund ist hübsch und er liebt all diese Aufmerksamkeit, warum also nicht?«

Asher sagt kein Wort und mir fällt auf, dass ich wirr plappere. Mist. »So, wir gehen dann mal.«

Ich wende mich zum Gehen um, aber er ergreift meine Hand und dreht mich wieder zu sich. »Hey, nicht so schnell. Du hast mich bloß überrascht. Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen.«

»Nun ja, ich mag deine Großmutter ziemlich gern und sie mag Biest. Wenn du mir also sagst, wann du sie immer besuchen kommst, werde ich zu diesen Zeiten nicht mehr hier auftauchen.«

»Das funktioniert so nicht.«

»Okay«, sage ich und fühle, wie meine Schultern nach unten sacken. »Schönen Tag noch.« Und fall nicht von einer Klippe, sage ich flüsternd, als ich davongehe.

»Triff mich heute Abend«, sagt er und ich bin sicher, mich verhört zu haben.

Seine raue Stimme und sein Südstaatenakzent machen es mir schwer, mich auf seine Worte zu konzentrieren. Ich sehe über meine Schulter zurück. »Wie bitte?« Ich ziehe meine Nase kraus.

»Du und ich, heute Abend auf ein Bier und eine Partie Pool?«

 »Ähm ...« Ich habe ihn doch nicht falsch verstanden. Verwirrt sehe ich mich um, um sicherzugehen, dass nur wir zwei uns hier auf dem Parkplatz befinden.

»Es ist nur ein Bier«, sagt er lächelnd.

»Du bist ein ziemlicher Mistkerl«, erwidere ich. Vermutlich ist das etwas, das er andauernd zu hören bekommt.


»Das kann ich sein, dennoch ist es nur ein Bier, November.« Die Art, wie er meinen Namen ausspricht, lässt den Eindruck aufkommen, es würde sich um mehr als nur um ein Bier und eine Partie Pool handeln. Außerdem ist es keine gute Sache, wenn ein Kerl zugibt, ein Mistkerl zu sein, oder?

»Triff mich im Stumble In um sieben Uhr«, sagt er und macht noch einen Schritt auf mich zu.

Mit einem Mal kann ich die Hitze seines Körpers fühlen, den Geruch nach seinem Aftershave riechen und zu guter Letzt erkenne ich seine Augenfarbe. »Hellblau mit goldenen Flecken«, sage ich zu mir selbst. Meine Lippen öffnen sich wie von allein und mein Blick verschwimmt. All meine Sinne scheinen plötzlich überempfindlich.

»Wie bitte?«, fragt er und ich begreife, laut gesprochen zu haben.

»Nichts«, murmle ich, starre ihn dabei jedoch noch immer an. Als mir klar wird, dass ich vermutlich wie eine Idiotin aussehe, bringe ich etwas Distanz zwischen uns.

Er grinst mich an und offenbart damit ein Grübchen. In diesem Moment wird mir klar, dass es um mich geschehen ist. So ein Mist!

»Triff dich mit mir um sieben Uhr«, wiederholt er und kommt weiter auf mich zu. Er hebt seine Hand, um mir eine Strähne aus dem Gesicht hinter mein Ohr zu streichen.

Ich bin verloren, löse mich in ein Häufchen schmachtendes Elend auf. Blinzelnd versuche ich, mich wieder auf Kurs zu kriegen. »Okay, sieben Uhr«, stimme ich zu.

Was zum Henker geht hier gerade vor?

Na gut. Die Zusage ist gemacht. Wenn ich seinen hypnotisierenden Jedi-Tricks entkommen will, muss ich von hier weg. Ich wende mich ab, werde jedoch sofort wieder zurückgezogen. Dabei lande ich beinah auf meinem Hintern. Als ich meinen Kopf neige, sehe ich Asher, der sich hinunter beugt, um Biest zu streicheln.

»Alles klar, Babe. Sieben Uhr. Wir sehen uns dann.« Sein Lächeln wird noch breiter, als wüsste er etwas, das mir verborgen bleibt. Er richtet sich wieder auf und winkt mir zu.

Ich muss von hier weg. Weg, bevor ich mich ihm noch an den Hals werfe und ihn frage, ob er mir dabei helfen will, für Miss Alice Großenkel zu machen. »Gehen wir, Biest.« Ich ziehe an seiner Leine, doch er bleibt bei Asher stehen. »Das Gefühl kenne ich, mein Junge«, flüstere ich ihm zu.

***


Als ich das Haus meines Vaters betrete, werde ich von dem Geruch nach Knoblauch und Butter überwältigt. Ich halte inne, als mir klar wird, dass er bereits zu Hause ist. »Mist.« Dad ist zu Hause. Natürlich, ist er das. Wir essen jeden Tag gemeinsam zu Abend.

Ich versuche, mich so normal wie möglich zu verhalten, als ich die Küche betrete. Mein Vater steht vor dem Herd und trägt eine Schürze, mit dem Aufdruck eines Mädchens im Bikini.

Ich beginne zu lachen.

»Hey. Was ist so lustig?«, will er wissen.

Ich kichere noch immer. »Nichts, Daddy.«

»Die habe ich von deinem Onkel bekommen.«

»Das kann ich mir gut vorstellen.« Onkel Joe ist ein amüsanter Kerl.

»Ich mag das Ding. Sieht heiß aus«, meint Dad und streckt die Arme links und rechts von sich.

»Absolut«, stimme ich zu und setze mich auf die Küchenanrichte. »Was gibt es heute?«

»Shrimps, Knoblauchbrot und Salat.«

»Mhm, das klingt gut. Ich muss um halb sieben los ins Stumble In«, erkläre ich und bin froh, mich dabei halbwegs normal anzuhören.

»Das Stumble In ... Warum gehst du am Donnerstag in eine Bar? Ich muss dich doch nicht fahren, weil du trinken möchtest, oder?«

»Ähm, nein. Ich treffe dort jemanden?«, frage ich eher, als das ich es mitteile. Bitte frag nicht, wen, bete ich.

»Ist das eine Frage oder triffst du dort jemanden?«

»Nun ja, ich ... ähm ... bin Asher heute im Pflegeheim über den Weg gelaufen, als ich seine Großmutter besucht habe. Er hat mich gefragt, ob ich ihn treffen will.«

»Du triffst Asher in einer Bar?«, will er wissen und wirkt nicht besonders glücklich darüber.

»Ja. Es ist nur ein Bier, Dad«, benutze ich Ashers Worte.

»Keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Du bist kein kleines Kind mehr, aber Asher ist nicht der Typ Mann, von dem ich erwartet hätte, dass du dich mit ihm triffst. Versteh mich nicht falsch, er ist ein guter Kerl.« Er schüttelt den Kopf. »Versprich mir nur, gut auf dich aufzupassen. Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«

»Versprochen, Dad«, sage ich leise.

Noch mal jemanden auf meinem Herzen herumtrampeln zu lassen, ist das Letzte, was ich zulassen möchte. Damit bin ich durch. Asher scheint mir außerdem der Typ Mann, der einen viel größeren Schaden anrichten könnte als mein Ex.


»Er weiß, dass ich neu hier bin. Vermutlich hat er Mitleid mit mir oder sowas.«

»Oder sowas«, sagt Dad kaum hörbar und ich ignoriere ihn.

Das Abendessen ist fantastisch und mein Dad greift das unangenehme Thema um Asher nicht nochmal auf. Gott sei Dank.

Wenig später stehe ich vor meinem Kleiderschrank, um mir etwas zum Anziehen auszusuchen. Was trägt man, wenn man mit einem heißen Kerl, den man eigentlich nicht mögen will, auf ein Bier verabredet ist?

Ich habe nie viele Jungs gedatet. Die einzige ernsthafte Beziehung, die ich im College hatte, ging den Bach runter, als der Kerl mit meiner Mom im Bett landete. Ich habe die beiden zusammen in seinem Apartment erwischt. Kurz zuvor schrieb er mir eine Nachricht, dass er sich nicht wohlfühlen und gleich nach dem Unterricht heimgehen würde.

Ich – die fürsorgliche Verlobte, die ich war – stand bei ihm auf der Matte, um nach ihm zu sehen. Schon als ich die Tür öffnete, fühlte sich alles sehr seltsam an. Ich wollte umdrehen und wieder gehen, stattdessen marschierte ich direkt auf sein Schlafzimmer zu – wo ich sein Stöhnen hörte. Es klang, als würde er die schlimmsten Schmerzen erleiden, also öffnete ich die Tür ... und sah meine Mom auf ihm sitzen. Ich brachte kein Wort heraus. Nichts. Leise schloss ich die Tür wieder und schrieb ihm eine Nachricht: Dass ich vorhin kurz bei ihm war und mich davon überzeugen konnte, dass es ihm inzwischen sehr viel besser ging. Er rief mich danach eine Million Mal an und schickte mir Blumen, Karten und Nachrichten, aber es war mir egal. Ich ignorierte ihn. Entfernte ihn aus meinem Leben und schickte ihm alle seine Sachen zurück – auch den Ring – zusammen mit einer Notiz: Wenn er nicht aufhöre, mich anzurufen, würde ich ihn wegen Stalking anzeigen. Danach hörte ich nie wieder von ihm.

»Was denkst du, Biest? Das rote Kleid oder ein T-Shirt mit Jeans?«, frage ich und halte ihm beides zur Ansicht hoch. Er bewegt nicht einmal seinen Kopf. Sein mächtiger Körper liegt quer über mein Bett, seinen riesigen Schädel hat er auf seine Pfoten gebettet. »Du hast recht. Das Kleid ist too much.«

Ich ziehe meine enganliegende, dunkelblaue Jeans mit den vielen Löchern an, dazu meine golden glitzernden Converse Sneakers. Den lässigen Stil runde ich mit einem langärmeligen, weißen T-Shirt und einem schwarzen Hoodie darüber ab.


»Haare hochbinden oder offen lassen?«, frage ich Biest, der sich immer noch nicht bewegt hat. »Okay, ich stimme dir zu. Ich lasse sie offen«, teile ich ihm mit und trage etwas Lipgloss auf.

Ein Blick auf die Uhr verrät mir, dass ich spät dran bin. Sobald ich in meinem Wagen sitze, werde ich dann jedoch nervös. »Komm wieder runter«, beruhige ich mich selbst. Es hilft nicht, also schalte ich die Musik an und singe mit. Na gut, ich singe nicht, ich rappe. Ich liebe Rap-Musik. Einige Aussagen dieser Musiker sind vielleicht etwas fragwürdig, aber der Sound macht mich happy.

Samt lauter Musik und meinen Rap-Künsten fahre ich vor dem Stumble In vor. Der Parkplatz ist voll. Scheint, als wäre die Bar donnerstags der Treffpunkt Nummer eins. Nachdem ich noch etwas Lipgloss aufgetragen habe, gehe ich mit feuchten Händen und einem flauen Gefühl im Magen auf das Gebäude zu, und alle Gedanken verlassen schlagartig meinen Kopf, als ich die Tür geöffnet habe.

Asher sitzt mit drei weiteren Männern an einem Tisch, die ihm alle ähnlich sehen. Was mich aber innehalten lässt, ist das Mädchen, das neben ihm steht. Sie ist ihm so nah gekommen, dass ihre riesigen Brüste fast aus ihrem weißen Tank Top springen. Ich kann außerdem ihren roten BH erkennen. Ich meine – ernsthaft? Wer macht so etwas?

Am liebsten hätte ich mich übergeben oder wäre davongerannt, doch stattdessen kann ich ihn nur anstarren. Im nächsten Moment neigt die Frau ihren Kopf zur Seite und ihr blondes Haar verbirgt, was sie ihm ins Ohr flüstert.

»Hi.« Ich erschrecke und sehe mich um. »Du musst neu hier sein. Ich bin Nick«, sagt der Kerl neben mir.

Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, um nicht länger die Tür zu blockieren. Er ist ziemlich süß auf diese Der-nette-Kerl-von-Nebenan-Weise. Blond mit blauen Augen. Er trägt ein Hemd und eine beige Hose – beides perfekt gebügelt. Zudem ist er der erste Kerl, den ich hier treffe, der keine Jeans trägt.

»Oh hi, ich bin November«, erwidere ich und halte ihm meine Hand entgegen.

Plötzlich werde ich um meine Taille gepackt. Überrascht schreie ich los, bis ich Asher hinter mir bemerke, der mich an sich drückt. »Das wird nicht passieren, Baby«, flüstert er in mein Ohr.

Ich bin machtlos gegen den Schauder, der über meine Wirbelsäule huscht. »Was?«, frage ich, völlig durcheinander.

»Später, Nick«, knurrt Asher und ich begreife endlich, was er hier tut.


Nein, verdammt! Er war es doch, der ein Mädchen halb auf seinem Schoß sitzen hatte, als ich hier reinkam. Ich hingegen darf mich Nick nicht einmal vorstellen? Energisch mache ich mich von ihm los oder versuche es zumindest; seine Arme packen nur noch fester zu.

Scheiß drauf! Ich strecke Nick erneut meine Hand entgegen. »Hi Nick. Ich bin November. Nett, dich hier zu treffen. Leider bin ich gerade draufgekommen, vergessen zu haben, mir meine Haare zu waschen. Ich muss heim, um das nachzuholen. Wir sehen uns später, ja?«

»Uh, ja klar«, gibt er zurück und sieht zwischen mir und Asher hin und her. Dabei streicht er sich über den Nacken.

Ich reiße mich von Asher los und marschiere zur Tür hinaus, durch die ich vor nicht einmal drei Minuten gekommen bin.

»Hey, verdammte Scheiße! Komm wieder runter.«

Ich wirble herum und renne dabei fast in Asher hinein. Ich bin so angepisst, dass ich mein Blut förmlich brodeln fühlen kann. »Hör mir zu, Kumpel.« Ich bohre meinen Finger in seine Brust. »Keine Ahnung, was dein Problem ist, aber gerade eben hast du mich ziemlich in Verlegenheit gebracht. Gott!«, rufe ich aus. »Warum zur Hölle bin ich überhaupt hergekommen?«

»Er wollte dich angraben, was garantiert nicht in meiner Gegenwart passieren wird.«

»Wirklich? Du riesengroßer Mistkerl! Eigentlich wundert es mich, dass du das überhaupt mitbekommen hast, da ja Miss Barbie mit den großen Möpsen praktisch auf deinem Schoß saß, als ich reinkam.« Erneut tippte ich mit meinem Finger gegen seine Brust. »Und nur zu deiner Information: Nick war nur dabei, meine Hand zu schütteln.«

»Miss Barbie mit den großen Möpsen?« Er lacht und ich will ihn dafür treten. »Bist du eifersüchtig?« Er grinst schelmisch.

»Ich bin kein bisschen eifersüchtig. Ich fühle mich peinlich berührt und bin sauer.« Wäre ich eifersüchtig, würde ich es ihm sicherlich nicht auf die Nase binden. Dieses riesengroße Ego bereitet ihm vermutlich bereits genug Schwierigkeiten.

»Okay, ich werde versuchen, dich nicht wieder in Verlegenheit zu bringen. Wirst du jetzt bitte wieder mit mir reinkommen?«, fragt er mit diesem Hundeblick. »Meine Brüder sind auch da. Sie müssen in ein paar Stunden wieder los, vorher wollten wir ein paar Partien Pool spielen.«

Ich muss bei diesem Überfall in New York tatsächlich einige Gehirnzellen losgeworden sein, denn alles, was ich sage, ist: »Okay.« Dann marschiere ich bereits mit ihm auf das Lokal zu; er hat seinen Arm um mich gelegt. »Gott, ich muss verrückt geworden sein«, murmle ich.

»Nur, damit du es weißt, du siehst heute Abend wunderschön aus«, sagt er in mein Ohr. »Allerdings ... Sollte einer dieser Hurensöhne da drinnen dich anfassen, wird mich das nicht besonders glücklich stimmen.«

»Kannst du für die nächsten Stunden versuchen, kein Mistkerl zu sein oder mich nicht wütend zu machen?« Ich sehe zu ihm hoch.

»Ich gebe mir Mühe«, erwidert er und zieht mich näher an sich.

Ich will Distanz zwischen uns bringen, doch er hält mich nur noch mehr fest, also tue ich, was alle Frauen in meiner Situation getan hätten. Ich überkreuze die Arme, um ihm zu signalisieren, in keinster Weise zu kooperieren.

Ich höre ihn glucksen. Mein böser Blick bringt ihn dazu, noch breiter zu grinsen.

Zurück in der Bar, gehen wir zu dem Tisch, an dem er vorhin bereits saß. Das Mädchen ist verschwunden, nur die drei Männer sind noch da und sie sind alle unglaublich attraktiv.

»Jungs, das ist November, Big Mikes Tochter.«

Jeder der Männer sitzt, also kann ich nicht beurteilen, wie groß sie sind, aber sie wirken nicht gerade klein.

Trevor hat dunkelbraunes Haar, so kurz geschnitten wie das von Asher. Seine Augen sind braun mit den längsten Wimpern, die ich je gesehen habe und er hat ein kantiges Kinn, das offenbar einige Tage nicht rasiert wurde. Sein Lächeln ist einnehmend, jedoch ohne Grübchen.

Nicos Haar ist dunkelblond und benötigt einen neuen Schnitt. Er wirkt wie das Baby von ihnen mit den dunkelblauen Augen; sein Gesicht ist eher rundlich als kantig. Seine linke Braue ist gepirct und er hat Pluges in den Ohren. Wenn ich nur ein Wort zur Verfügung hätte, um ihn zu beschreiben, würde ich Ärger sagen – allerdings die gute Sorte, die, für die du dich nachts aus dem Haus schleichst.

Cash sieht Asher mit den hellblauen Augen, den dunkelbraunen Haaren und dem kantigen Kinn am ähnlichsten. Sein Lächeln ist süß und er ist sogar mit zwei Grübchen gesegnet.

Ich habe den Eindruck, hier einem Evolutions-Jackpot gegenüber zu stehen. Wäre meine beste Freundin Tia hier, würde sie ausflippen.

»Was du nicht sagst.« Damit durchbricht Nico den Nebel in meinem Kopf.


»Ich wusste nicht, dass Big Mike eine Tochter hat, noch dazu eine, die so aussieht wie du. Was hat er gemacht? Dich die ganze Zeit über versteckt?«, fragt Cash und ich muss lachen.

»Nein«, sage ich und fühle Hitze in meine Wangen steigen. »Ich habe mit meiner Mom in New York gelebt.«

»Warum bist du hierher umgezogen?«, will Nico wissen.

»Ich habe mich in der Stadt nicht mehr sicher gefühlt. Ich wollte in ein paar Monaten ohnehin nach Tennessee ziehen, aber nach dem Vorfall, habe ich den Umzug vorverlegt.«

Ich kann Ashers Hand so fest an meiner Taille fühlen, dass ich jeden seiner Finger abzählen kann. »Was ist passiert?«

»Ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort«, sage ich, nicht bereit, näher darauf einzugehen.

»Nun ja, ich bin froh, dass es dir gut geht«, meint Nico.

»Ja«, stimmen die anderen zu.

»Hey, Bruderherz, es wird wohl besser sein, du lockerst deinen Griff, wenn du deine Finger wieder von ihrer Taille losbekommen willst.« Cash lacht.

Die ganze Situation wird langsam unangenehm. Ich sollte ein wenig Abstand zwischen Asher und mich bekommen. »Ich bin wegen einem Bier und einer Partie Pool hergekommen. Also werde ich das jetzt auch durchziehen«, erkläre ich und will zur Bar gehen, als ich wieder einen Arm spüre, der sich um meinen Oberkörper legt.

»Was denkst du, wo du hingehst?«, flüstert mir Asher zu.

Ich kann die Wärme seines Atems auf meiner Haut fühlen und muss mich dazu zwingen, mich nicht gegen ihn zu lehnen. »Mir ein Bier besorgen?«

»Welches Bier willst du haben? Ich besorge es dir, während du dich zu meinen Brüdern setzt.«

»Bestimmst du generell, was andere zu tun haben?«, frage ich ihn und will mich von ihm losmachen.

»Nein, nur was dich anbelangt, Baby.« Er stößt ein Glucksen aus.

 »Oh, wie schön«, sage ich sarkastisch und fühle, wie sein Körper vor Lachen innerlich vibriert.

»Also, was möchtest du gern trinken?«, wiederholt er.

»Ein Corona mit einer Zitrone.« Ich überlege ernsthaft, abzuhauen, sobald er mir den Rücken zuwendet.


Er muss meiner Überlegung gefolgt sein, denn er schnappt sich einen Stuhl und setzt mich drauf. »Bleib hier sitzen, ich bin gleich wieder da.« Er wirft seinen Brüdern einen Blick zu. »Passt auf sie auf«, bittet er und jeder der Männer sieht Asher an, als wäre er verrückt geworden.

Schön, dass ich nicht die einzige bin, die so denkt.

»Wie hast du unseren Bruder kennengelernt?«, will Trevor wissen und betrachtet Asher, der mit dem Rücken an der Bar lehnt und zu mir herüber sieht.

»Ich habe angefangen, für meinen Dad zu arbeiten und ...«

»Was?«, unterbrechen mich die Männer.

»Wann ist dein nächster Dienst, ich werde da sein«, sagt Nico mit einem dämlichen Grinsen im Gesicht und mir wird klar, was ich soeben gesagt habe.

»Nein«, rufe ich. »Ich meine ... Ich mache für ihn die Buchhaltung.« Lachend schüttle ich den Kopf. »Sorry, aber ich bin keine Stripperin.«

»Verdammt, das ist eine Schande.« Cash stimmt in mein Lachen ein.

»Was ist eine Schande?« Asher kommt mit zwei Coronas zurück an den Tisch und reicht mir eines davon.

»Dass November keine Stripperin ist«, erklärt Cash und ich spüre, wie mein Gesicht erneut rot wird.

Ashers Kiefer verkrampft.

»Wie auch immer«, schreite ich ein und sehe durch die Runde. »Euer Bruder dachte übrigens auch, ich wäre eine Stripperin. Er machte einen ziemlichen Aufstand, als ich zu meinen Wagen ging, ohne mich von jemanden begleiten zu lassen.« Wenn ich so zurückdenke, war die Situation ziemlich lustig. »Er war außerdem der Auffassung, ich würde mit meinem Vater ein Verhältnis haben, weil ich ihn Daddy genannt habe.« Ich ziehe meine Nase kraus. »Das Gesicht, das er gemacht hat, als mein Vater mich als seine Tochter vorstellte, war unbezahlbar.« Damit brachte ich alle außer Asher zum Lachen. »Also nochmal: Ich mache für meinen Dad die Buchhaltung des Clubs. Es sollte noch gut einen Monat dauern, bis ich alles auf die Reihe bekommen habe, dann werde ich nicht mehr von dort aus arbeiten müssen.«

»Das ist cool«, sagt Trevor und die anderen nicken.

»Willst du jetzt eine Partie Pool mit uns spielen?«, fragt Nico und deutet zu dem leeren Pooltisch.

»Gern.« Ich stehe auf und ziehe meinen Hoddie aus, den ich um meine Tasche wickle. Trevor schnappt sich das Bündel und legt es auf die Sitzbank.


Auf dem Weg zu dem Tisch spüre ich Ashers Hand auf meinem Rücken liegen. Die Jungs folgen uns. Wir sind nur noch ein paar Schritte von den Pooltischen entfernt, als die Blondine mit den riesen Brüsten vor die Gruppe tritt. Ich mache einen Schritt an ihr vorbei, das sollten sich die Männer mit ihr ausmachen.

»Wo geht ihr hin?«, höre ich sie mit weinerlicher Stimme fragen. Warum manche Frauen das machen, werde ich nie verstehen. Begreifen sie denn nicht, wie kindisch das ist?

»Wir wollen Pool spielen«, erklärt Asher.

»Was? Moment«, sagt sie und fasst nach seinem Arm. »Ich warte hier die ganze Nacht, bis du auftauchst und jetzt versetzt du mich?«

»Du kannst niemanden versetzen, mit dem du kein Date vereinbart hast«, murmelt Cash neben mir.

Mich abwendend, beginne ich damit, den Pooltisch vorzubereiten. Ich habe keine Lust, dabei zuzusehen, wie sie sich Asher an den Hals wirft. »Okay, Jungs. Wer macht den Anstoß?« Die Brüder sehen mich irritiert an. »Spielen wir eine Runde oder nicht?«, frage ich und sehe jeden einzelnen an.

»Ich mache den Anstoß«, springt Nico ein und schnappt sich einen Queue von der Wandhalterung.

Ich stehe neben dem Tisch, als ich seine Hitze an meinem Rücken fühle. »Du bist mir davongelaufen«, sagt Asher und ich muss fast lachen, weil er tatsächlich beleidigt klingt.

»Oh, entschuldige. Ich wusste nicht, neben dir stehen bleiben zu müssen, während du Miss Barbie mit den riesen Möpsen loszuwerden versuchst.«

»Du hättest mich mitnehmen können.«

»Ich werde das nächste Mal daran denken«, sage ich kopfschüttelnd.

Nico, der neben uns steht, beginnt zu lachen. »Wow. Die Erste, die gegen dich immun zu sein scheint. Ich sehe das Desaster schon auf uns zukommen.«

Asher grinst mich an, als würde ihn das alles ziemlich glücklich machen.

»Schluss jetzt.«

Mit den Jungs Pool zu spielen macht Spaß. Asher und ich lachen viel und verbringen einen schönen Abend miteinander. Die Jungs erzählen lustige Geschichten über die Menschen in der Stadt und Asher stellt mich Leuten vor, die meinen Dad ebenfalls kennen.


Immer wieder kommt jemand an unserem Tisch vorbei, redet mit den Brüdern und stellt sich mir vor. Eine Stunde später stelle ich fest, dass sich inzwischen auch einige Frauen um uns versammelt haben. Wann immer ich eine ansehe, erhalte ich einen wütenden Blick. Es ist verrückt, denn ich kenne nicht mal eine von ihnen und es werden immer mehr. Inzwischen fällt es mir schwer, keine mit meinem Queue zu erwischen, sobald ich für meinen nächsten Zug aushole.

Asher steht bei mir, als eine sehr hübsche und schlanke Rothaarige mit hellem Teint zu uns kommt. Sie trägt ein ähnliches Outfit wie die Blondine, nur dass ihr BH schwarz ist. Langsam frage ich mich, ob das hier zum guten Kleiderton gehört, denn die beiden sind nicht die einzigen, die so angezogen sind.

»Hi, Asher«, schnurrt sie und schiebt sich zwischen uns, bis sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper pressen.

»Jen«, antwortet er, ohne sie wirklich anzusehen.

Sie flüstert so laut, dass wir sie alle hören können. »Willst du mich heute Nacht besuchen kommen?«

»Warum fragst du so etwas? Ich war schon seit über einem Jahr nicht mehr in deinem Haus«, erwidert er und verschränkt die Arme vor seiner Brust.

Sie ist beinah so groß wie er. Die beiden würden vermutlich ein schönes Paar abgeben und Miss Alice hübsche Großenkel schenken.

Das ist der Moment, in dem ich begreife, dass ich von hier verschwinden muss. Er ist heiß, keine Frage, aber genauso klar ist, dass ich es hier mit einem Player zu tun habe. Nicht nur das – wir haben auch sonst nicht viel gemeinsam. Ich bin süß anzusehen, aber nicht wirklich schön. Ich bin außerdem nicht gerade dünn, sondern habe einige Kurven, große Brüste und einen noch größeren Hintern. Als Tupfen auf dem I bin ich außerdem etwas klein geraten. Es wird niemals funktionieren. Schon gar nicht, wenn ich mir diese Frauen ansehe, die er normalerweise trifft. Sie sind alle super schlank und sehen wie Models aus.


Ich versuche mir einzureden, kein Date mit ihm zu haben und auch nicht an ihm interessiert zu sein, aber ehrlich ... Keine Frau bei klarem Verstand würde einen Kerl wie Asher ansehen, ohne Hoffnungen zu hegen. Nachdem ich ihn nun ein wenig kennengelernt habe, weiß ich, dass er auch eine liebenswerte Seite hat und Humor besitzt. Dennoch. Ich bin hier fertig. Ob Date oder nicht, dabei zusehen zu müssen, wie ein Mädchen nach dem anderen hier antanzt, ihren Körper an seinem reibt, um ihm damit unmissverständlich klarzumachen, was er von ihr zu erwarten hat, ist mir zu viel.

Ich muss hier raus. So schnell wie möglich.

Um es nicht zu offensichtlich zu machen, dass all diese Frauen der Grund dafür sind, lasse ich noch etwas Zeit verstreichen und rede mit Nico. Doch als das nächste Mädchen namens Becky auftaucht, halte ich es nicht länger aus. Andernfalls würde ich bald jede dieser Frauen fragen, ob es nicht ein ungeschriebenes Gesetzt für Singles gibt, sich nicht derart verzweifelt verkaufen zu dürfen.

»Okay, Jungs«, sage ich und sehe auf meine Uhr oder dorthin, wo meine Uhr wäre, würde ich eine tragen. »Ich muss los und noch einen Spaziergang mit meinem Hund machen, bevor es zu spät wird.«

Alle sehen mich an.

»Du haust ab, weil du mit deinem Hund raus musst?«, fragt Cash in einem Ton, der deutlich macht, dass er mir nicht glaubt.

Es ist mir egal. Ich will hier weg. »Ja, ich gehe immer so spät noch mit ihm raus. Es war schön, euch alle kennenzulernen. Wir sehen uns!«

Ich marschiere zu der Sitzbank, wo alle unsere Sachen sind und schnappe mir mein Bündel samt Tasche. Als ich mich umdrehe, renne ich in ein solides Hindernis. »Entschuldigung.«

Asher starrt auf mich nieder, als könnte er es kaum fassen und auch Wut hat sich in seine attraktiven Züge geschlichen.

Ich will lachen. Was hat er denn erwartet? Er hat mich an einen Ort eingeladen, wo er alle fünf Minuten angemacht wird. Das ist sowas von unhöflich und unangebracht. Hier sind so viele Frauen, die ihn umschwärmen – ich bin sicher, meine Abwesenheit fällt ihm nicht mal auf. Hinzu kommt, dass ich mit einer Frau zusammengelebt habe, die es geliebt hat, im Mittelpunkt zu stehen. Ich weigere mich, jemanden zu daten, der das gleiche Problem hat. Nicht, dass das hier ein Date wäre. Ich sage nur, mir so etwas nicht mehr antun zu wollen.

»Entschuldige mich bitte«, sage ich und will an ihm vorbeigehen.

Er schnappt sich meine Hand und zieht mich hinter sich auf den Ausgang zu.

»Bis später, November«, höre ich hinter mir die Jungs sagen, begleitet von Gelächter.

»Ja, bis später, Jungs«, rufe ich zurück und versuche, ohne großen Aufstand meine Hand freizubekommen. »Kannst du ein wenig langsamer machen, Kumpel? Deine Beine sind um einiges länger als meine«, sage ich an Ashers Rücken gewandt.


Er erwidert nichts, wird jedoch langsamer. Schön. Ich will nur noch nach Hause und vergessen, dass dieser Tag jemals stattgefunden hat.

An meinem Wagen angekommen, entziehe ich ihm meine Hand und beginne, nach meinem Schlüssel zu suchen. »Danke für das Bier.« Ich starre in meine Tasche. »Es war ... ähm ... lustig. Ah, da seid ihr ja, ihr kleinen Ausreißer.« Ich will meinen Wagen aufsperren, da werden mir meine Schlüssel abgenommen. »He, die brauche ich«, rufe ich und will sie ihm wieder wegnehmen.

»Du bekommst sie wieder, wenn du mir verflucht noch mal gesagt hast, warum du schon gehen willst.«

»Was? Ich habe dir doch schon erklärt, dass ich mit Biest raus muss. Er wartet auf mich.«

Asher presst die Lippen zusammen. »Ja, das hast du erwähnt. Aber ich weiß, dass das nicht der richtige Grund ist. Also, verflucht, sag mir warum.«

Ich stemme meine Hände in die Hüften, als mir klar wird, dass er mich zum zweiten Mal an diesem Abend wütend gemacht hat. »Hör zu, Kumpel, ich muss mit meinem Hund raus. Ich sage dir das bereits zum dritten Mal.« Ich halte drei Finger hoch, nur um meinen Standpunkt nochmal zu verdeutlichen.

»Was zum Teufel soll das? Wir hatten Spaß und plötzlich machst du ein Gesicht, als hätte dir jemand deine Eiscreme gestohlen und plötzlich willst du weg.«

»Du bist sowas von nervenaufreibend! Kann ich nicht einfach nach Hause zu meinem Hund wollen?«

»Klar, da waren eine Menge Leute drinnen und ...«

»Eine Menge Leute?«, frage ich völlig verdutzt. Hat er die Frauenschar um uns überhaupt bemerkt? Klar, seine Brüder waren auch da, keiner von ihnen hat mich um dieses Date gebeten. Das war Asher.

»Ich dachte, du hättest nichts dagegen, Leute kennenzulernen, weil du ja neu in der Stadt bist.«

Zumindest weiß ich jetzt, dass es sich hierbei tatsächlich nicht um ein Date handelt. Er wollte mich ein paar Leuten vorstellen. Wow, ich bin so ein Loser. Nun bin ich auch noch wütend, weil ich mich selbst glauben machte, er könnte mich mögen. Noch wütender macht mich, dass die meisten Leute, die ich heute kennenlernte, Frauen waren, mit denen er geschlafen hat. Ernsthaft. Hat er eine Stellenausschreibung dafür laufen?


»Ja, Kumpel, ich hatte tatsächlich einen super Abend. Vielleicht können wir das nächste Mal alle deine Häschen, mit denen du bisher gevögelt hast, einladen und zusammen abhängen. Es schien, als wären sie begeistert, mich ebenfalls kennenzulernen. Wie klingt das?« Sein Mund steht offen und er wirkt schockiert. »Kann ich jetzt meine Schlüsse haben?«, frage ich und strecke meine Hand aus. Ich fühle mich wie eine Idiotin, all das gesagt zu haben, aber es existiert keine Möglichkeit, die Worte zurückzunehmen.

»Es ist lange her, dass ich mit einer von ihnen geschlafen habe.«

»Da bin ich sicher!«, sage ich. »Meine Schlüssel?«

»Es ist die Wahrheit«, erwidert er und ich sehe, wie ein Muskel in seinem Kiefer zuckt.

»Okay.« Ich glaube jedoch keine Sekunde an den Mist, der seinen Mund verlässt. »Kann ich meine Schlüssel haben?«

»Nein, wir nehmen meinen Jeep.«

»Wie bitte?« Meine Augen mussten so riesig sein, wie die von einer Comicfigur.

»Wir nehmen meinen Jeep und gehen eine Runde mit deinem Hund.«

»Nein, nicht wir, sondern ich«, sage ich und deute auf mich. »Allein.«



3. Kapitel

Warum zum Teufel sitze ich in seinem Wagen?

Ach ja, ich erinnere mich: Er hat mich, schreiender- und um mich schlagenderweise, über seine Schulter geworfen und zu seinem Jeep getragen. Dann hat er mich auf den Fahrersitz gesetzt und meine Hand gehalten, damit ich nicht abhauen konnte, während er mich auf die Beifahrerseite hinüber schob. »Du bist ein Mistkerl. Das weißt du, ja?«, frage ich, meine Arme verschränkt.

»Das hast du bereits angemerkt, Babe.« Ich schwöre, da ist ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Hättest du einfach zugestimmt, mit mir mitzufahren, müssten wir jetzt nicht darüber diskutieren.«

»Warum willst du überhaupt mitkommen?«

»Ich bin nicht bereit, dich schon gehen zu lassen.« »Aber warum?«

»Weil ich an dir interessiert bin.«

»Aber klar doch.« Ich verdrehe die Augen. »Wenn du interessiert bist ... Warum fragst du mich nicht einfach, ob wir miteinander Zeit verbringen, anstatt mich zu entführen?«

»Wenn ich dich fragen würde, würdest du mich abwimmeln und mir aus dem Weg gehen. Auf diese Weise hast du keine Wahl. Ich habe deine Schlüssel und dein Handy.«

»Du hast mein Telefon?«, quietsche ich und öffne meine Tasche, um nachzusehen. »Wie bist du da ran gekommen? Oh Gott, du bist verrückt! Ich fahre mit einem Verrückten, der mich entführt hat, eine dunkle Straße entlang.«

Ich höre ihn lachen und sehe zu ihm rüber, nur um sicherzugehen, dass ich mir das Geräusch nicht einbilde. Er hat wirklich ein tolles Lachen. Warum muss das so sein? Angewidert schüttle ich den Kopf.

»Entspann dich. Ich will bloß mehr Zeit mit dir. Dein Dad vertraut mir, also bist du sicher. Erzähl mir von deiner Mom«, bittet er mich – die Frage wegen meinem Handy und der Sache mit der Entführung völlig ignorierend.

Himmelherrgott nochmal.

»Wir werden nicht über meine Mom reden. Und mein Dad mag dich vielleicht, vertraut dir jedoch nicht. Er hat mir schon gesagt, dass du ein Playboy bist. Nach diesem Abend kann ich ihm nur zustimmen.«


»Ich bin kein Heiliger, aber ich war immer ehrlich zu den Frauen, die in meinem Bett gelandet sind. Sie wussten immer, worauf sie sich

einließen.«

So sehr sich mein Magen bei der Vorstellung von ihm mit all diesen Frauen zusammenzieht, habe ich kein Recht, ihn zu verurteilen. »Alles klar. Es tut mir leid«, flüstere ich.

Ich höre, wie er den Atem ausstößt und ich schwöre, ich kann fühlen, wie er sich auf der anderen Seite des Jeeps von Kopf bis Fuß entspannt.

»So, nun erzählt mir etwas von deiner Mom.«

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Weil mir meine Mom den letzten Nerv raubt. Über sie zu reden, stresst mich, selbst wenn sie tausend Meilen entfernt ist.«

»Hm, meine Mom ist großartig. Sie arbeitet für meine Brüder und mich während der Geschäftszeiten unseres Bauunternehmens. Darüber hinaus bäckt sie uns mehrere Male die Woche Cookies und kontrolliert, ob wir alle brav zu Mittag essen.«

Bei der Vorstellung von all diesen Hünen von Männern und ihrer Mom, die Cookies für sie bäckt und dafür sorgt, dass jeder genug isst, muss ich kichern. »Das hört sich süß an«, sage ich und finde es tatsächlich nett. Ich hoffe, eines Tages auch so eine Mom für meine Kinder sein zu können. »Was macht dein Dad?«, frage ich.

»Mein Dad ist Sheriff. Er ist schon ewig Polizist. Mom hat nie gearbeitet, bis wir aus der High-School draußen waren.«

»Du kannst dich glücklich schätzen. Mein Mom war nie für mich da«, sage ich, lehne mich in meinem Sitz zurück und schließe die Augen. Ich kann die Traurigkeit in meinen eigenen Worten wahrnehmen. Asher greift zu mir rüber und drückt mein Knie. Da ich mit Mitgefühl für mich nicht umgehen kann, schon gar nicht von ihm, wechsle ich das Thema. »Deine Brüder und du arbeiten auf dem Bau? Und du arbeitest noch dazu für meinen Dad?«, frage ich etwas verwirrt.

»Wir arbeiten alle zusammen. Ich habe mich nach dem Ausstieg bei den Marines selbstständig gemacht. Jeder meiner Brüder hat sich nach dem College in die Firma eingekauft. Und ich arbeite nicht für deinen Dad. Mein Cousin hat ein Security-Unternehmen und stellt deinem Dad Leute zur Verfügung, die ich ab und zu kontrolliere.«


»Schön, dass du mit deiner Familie zusammen arbeitest.« Ich finde es gut, dass er nicht im Club angestellt ist. Vermutlich fände ich es nicht gut, mit jemanden aus dieser Branche auszugehen. Wir gehen nicht miteinander aus, erinnere ich mich. »Deine Familie wirkt sehr nett. Zumindest deine Großmutter und deine Brüder.«

»Wir stehen uns sehr nah. Es ist nicht immer einfach miteinander zu arbeiten, aber am Ende des Tages wissen wir alle, dass wir eine Familie sind. Hast du noch Geschwister?«

»Nein. Die Träume meiner Mom waren größer, als eine Familie zu gründen«, erkläre ich ihm, als wir vor dem Haus meines Dads vorfahren. Das Gebäude liegt im Dunkeln. Das einzige Licht spenden die Scheinwerfer des Jeeps. »Was ist hier los?«, murmle ich und werde bei der Vorstellung, reinzugehen, plötzlich nervös. Etwas, das nichts mit Asher zu tun hat oder damit, mit ihm allein zu sein, obwohl wir uns nicht gut kennen. Es ist eher die Art von schlechtem Gefühl, das man nach einem Albtraum hat und das einen nicht mehr loslässt, nachdem man aufgewacht ist.

»Warum hat Mike keines der Lichter brennen lassen?«, will Asher wissen und sieht zu mir herüber.

»Keine Ahnung. Ich bin normalerweise immer schon hier, bevor er das Haus verlässt. Vielleicht hat er einfach darauf vergessen«, sage ich und will aus dem Wagen steigen. Als Asher das Handschuhfach öffnet und nach einer Waffe greift, halte ich jedoch inne. »Was hast du vor?«, frage ich schockiert.

»Nur zur Sicherheit.« Das ist alles, was er sagt, bevor er seine Tür aufmacht.

Ich tue es ihm nach. Bevor ich die Front des Jeeps erreiche, ist er bereits an meiner Seite und nimmt meine Hand in seine. Die Wärme, die von der Berührung ausgeht, ist beruhigend, und ich kann seinen Daumen spüren, der über meine Haut vor und zurück reibt.

Als wir die Veranda erreichen, bleibt er vor mir stehen. »Gibt es noch einen anderen Weg, in das Haus zu gelangen?«

»Mein Apartment ist im unteren Stockwerk und hat einen eigenen Eingang.« Ich sehe mich um.

»Bleib nah bei mir«, sagt er leise.

Ich halte mich an der Rückseite seines T-Shirts fest und gehe so nah hinter ihm her, dass vermutlich nicht mal mehr ein Stück Papier zwischen uns gepasst hätte. Ich kann in der Dunkelheit kaum etwas ausmachen. Die einzige Lichtquelle ist der Mond, der durch die Wolken scheint. Wir gehen an der Seite des Hauses entlang und mein Herz schlägt immer schneller. Mein Atem beschleunigt sich, als ich daran denke, was das letzte Mal passierte, als ich im Dunkeln nach Hause ging.


In der Nacht des Angriffs war ich auf dem Weg von der U-Bahn zu meinem Apartment. Ich ging an der Seitenstraße, neben dem Gebäude in dem sich mein Apartment befindet, vorbei, als mich ein Kerl von hinten packte, mir meinen Mund zuhielt und mich in die Schatten neben einen Müllcontainer zerrte. Dort begann er, auf mich einzuschlagen. Ich kämpfte mit aller Kraft gegen ihn an, war jedoch schon völlig benommen, als er sich über mich stellte und meinen Kopf in seine Hände nahm. Ich war sicher, er würde ihn gegen den Beton schlagen, also schloss ich die Augen und begann zu beten. Doch dann war er plötzlich fort. Schemenhaft konnte ich Biest erkennen, der auf den Fremden losging.

Asher muss mein Zittern bemerkt haben, denn er bleibt stehen und zieht mich an seinen großen, warmen Körper. Er legt seine Arme um mich und ich kann seine Lippen spüren, die mein Haar berühren. Er riecht würzig und warm nach Mann. Sein Geruch weckt das Bedürfnis in mir, unter seine Haut zu kriechen.

Er hebt mein Gesicht nah zu seinem und lehnt seine Stirn gegen meine. »Es ist okay, Baby. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt. Ich will, dass du für mich tief ein- und wieder ausatmest, okay?«

Wir sind uns so nah, dass ich an nichts anderes denken kann, als mich ein Stück nach vorn zu lehnen und meinen Mund auf seinen zu legen. Ich schüttle den Kopf, um ihn wieder frei zu bekommen und atme tief durch. Dabei frage ich mich, ob er meine Gedanken lesen kann, denn selbst in der Dunkelheit erkenne ich sein Grinsen.

»Bist du okay?«, will er wissen.

Ich fühle seinen Atem an meinen Lippen, also drehe ich mein Gesicht zur Seite und nicke, unsicher, ob ich sprechen kann.

Die Tür zu meinem Apartment befindet sich ein paar Stufen weiter unten. Asher steht vor mir und sperrt auf. »Warte hier, bis ich wieder raus komme und dich hole«, verlangt er, ehe er in der Dunkelheit meines Wohnbereichs verschwindet.

»Okay«, erwidere ich und meine Hände beginnen, zu zittern.

Nur wenige Minuten später kommt Biest auf mich zu gerannt. Ich bücke mich, um ihn zu streicheln. Dabei bemerke ich sein nasses Fell. Was zum Teufel ...?


Ich betrachte meine Hände ganz nah an meinem Gesicht. Sie wirken ziemlich dunkel. Als das Licht angemacht wird, schreie ich los. Meine Hände sind voller Blut. »Oh mein Gott, was ist passiert?« Ich taste über Biests Körper. Er ist überall voller Blut, allerdings kann ich keine Verletzungen an ihm feststellen. Ich zittere so stark, dass ich mich auf den Boden setzen muss. Sofort kuschelt sich Biest an mich.

»Fuck.« Asher kommt wieder raus. Er schiebt Biest von mir und zieht mich in seine Arme. »Es ist okay, Baby. Beruhige dich.«

»Mache ich ... Ich dachte ... Biest wurde verletzt, aber ich finde keine Wunde. Warum ist er voller Blut?« Ich schluchze, während Asher über meinen Rücken streicht und mich fester hält.

»Mit Biest ist alles in Ordnung, wir müssen dennoch die Polizei rufen. Jemand ist in das Haus eingebrochen und hat mit roter Farbe etwas auf die Wände geschmiert. Irgendwie muss Biest die Farbe abbekommen haben, bevor die Eindringlinge ihn oben eingesperrten.«

Ehe er fertig sprechen kann, renne ich in mein Apartment. Das Wohnzimmer ist ein völliges Chaos. An die Wand wurde in roten Buchstaben, die wie Blut aussehen, eine Nachricht geschrieben:

Keine Sonne – kein Mond.

Kein Morgen – kein Abend.

Keine Dämmerung – kein Sonnenuntergang – keine angenehme Tageszeit. Keine Wärme, keine Heiterkeit, keine wohltuende Behaglichkeit.

Nichts und niemand, was angenehm erscheint –

Kein Schatten, kein Scheinen, kein Schmetterling, keine Bienen.

Keine Früchte, keine Blumen, keine Blätter, keine Vögel!

November!

»Was zur Hölle ...?«, flüstere ich.

 Asher packt mich und bringt mich wieder nach draußen.

»Ich kenne das Gedicht. Es ist November von Thomas Hood. Wie kommt jemand dazu, es auf meine Wand zu schreiben?«, frage ich und versuche, es zu verstehen.

»Ich bin mir nicht sicher«, erwidert Asher und ich fühle einen Kuss auf meiner Schläfe.

»Ich kann übrigens selbst gehen«, murre ich, doch darauf erhalte ich keine Antwort. Stattdessen trägt er mich bis zu seinem Jeep und setzt mich auf dem Beifahrersitz ab und zwar seitlich, sodass er sich zwischen meine Beine stellen kann. Einen Arm legt er um mich, mit der freien Hand greift er in die hintere Tasche seiner Jeans, wo sein Handy steckt.


»Hi Dad, ich habe hier ein Problem. Ich bin bei Big Mikes Haus mit seiner Tochter November. Es wurde in ihr Apartment eingebrochen. Ja, Mikes Tochter. Können wir später darüber reden? Ja. Bis gleich.« Er klappt das Handy zu und wirft es hinter mich auf den Sitz.

Ich sehe auf meine Hände. Sie sind mit roter Farbe überzogen ebenso wie meine Jeans.

Warum tut jemand so etwas? Und vor allem – wer?

»Sieh mich an, Baby.« Ich hebe meinen Blick zu seinem und erkenne nichts als Wärme und Besorgnis in seinen Augen. »Ich werde dafür sorgen, dass du in Sicherheit bist. Ich verspreche es.«

Aus einem Gefühl heraus erzähle ich ihm von New York und dem Überfall. Asher hört mir die ganze Zeit zu. Seine Augen werden mit jedem Wort dunkler, sein Kiefer spannt sich an. Er schüttelt den Kopf, als ich fertig bin und zieht mich in eine Umarmung. Eine Geste, die er scheinbar mehr nötig hat als ich.

»Danke, dass du mir geholfen hast«, sage ich.

»Du«, erwidert er und küsst mich auf die Stirn. »musst mir nie für etwas danken, dass ich für dich tun will.«

»Ich bin froh, dass du hier bist.« Und das ist nicht gelogen. Ich will mir nicht vorstellen, was ohne ihn hätte geschehen können.

»Fuck, Baby, ich auch«, sagt er und atmet lang aus.

Ich sehe hinunter zu Biest, der zu unseren Füßen sitzt und zu uns hochguckt, als erwarte er seinen Spaziergang oder zumindest ein Leckerli. Er neigt seinen Kopf, als ich mit ihm zu reden beginne. »Sieht so aus, als würde dir ein Bad bevorstehen, Junge.« Er neigt seinen riesigen Schädel in die andere Richtung. »Und wenn du fertig bist, brauche ich auch eine Dusche.« Einmal mehr wird mir klar, dass ich mit meinem Hund spreche.

Ich sehe zu Asher, der mich anlächelt. Dann sage ich das Erste, was mir in den Sinn kommt:. »Sehe ich wie Carrie aus?«

Er bricht in Gelächter aus, dann küsst er mich auf den Scheitel. »Ja, du bist überall voller Farbe, weil du deinen Hund umarmen musstest. Sobald mein Dad hier ist und alles aufgenommen hat, kannst du dich sauber machen.«

»Oh mein Gott«, flüstere ich, schockiert, als mir wieder einfällt, welchen Job sein Dad hat. »Dein Dad kommt vorbei?«

»Ja, Baby. Er ist der Sheriff.«

»Oh mein Gott, dein Dad kommt hierher«, wiederhole ich.

Ohne darüber nachzudenken, schnappe ich mir den Stoff seines T-Shirts und wische mir damit über das Gesicht. »Ist es so besser?«


»Ich kann nicht glauben, was du da gerade gemacht hast«, sagt Asher und klingt vollkommen schockiert.

»Oh Gott. Dein Dad wird mich kennenlernen und ich sehe dabei aus wie Carrie«, heule ich auf. Ich habe noch immer sein T-Shirt in der Hand und reibe wiederholt über mein Gesicht. An der Innenseite wische ich meine Hände ab. Da er kein Wort sagt, sehe ich zu ihm hoch.

»Ich kann nicht glauben, dass du das getan hast.«

»Okay. Ist der Großteil der Farbe verschwunden?«, frage ich.

»Du schuldest mir ein T-Shirt.«

»Gut. Ist das Rot verschwunden?«

»Ja, Baby. Das Rot ist größtenteils verschwunden. Ich weiß im Moment allerdings nicht, ob ich dich dafür küssen oder übers Knie legen soll.«

»Wie du willst«, flüstere ich und lehne meine Stirn gegen seine Brust, um mein riesiges Lächeln zu verstecken. Bei dem Gedanken eines Kusses geht es in meinem Bauch drunter und drüber.

Zwei Minuten später erkenne ich rote und blaue Lichter, die auf unsere Einfahrt zusteuern. Zwei Polizeiwagen halten neben Ashers Jeep. Ich blicke um Asher herum und sehe einen sehr großen Mann aussteigen und auf uns zukommen. Graue Strähnen mischen sich bereits unter sein dunkelblondes Haar. Das muss sein Dad sein.

»Dad, das ist November«, sagt Asher und macht einen Schritt zurück. Dabei zieht er mich von meinem Sitz. Sobald meine Füße den Boden berühren, legt er einen Arm um mich, bis ich ganz nah neben ihm stehe.

Sein Dad lächelt. »Hi, November. Ich habe schon eine Menge von dir und den Besuchen mit deinem Hund bei meiner Mama gehört. Sie redet seit einigen Wochen ununterbrochen von dir. Ich wusste allerdings nicht, dass du Big Mikes Tochter bist. Davon wusste hier niemand etwas.«

»Ihre Mom ist eine sehr nette Lady, Mr Mayson. Und ja ... es gibt nicht viele Menschen, die von mir wissen«, erkläre ich.

»Bitte sag James zu mir. Mr Mayson gibt mir das Gefühl, alt zu sein.«

»Okay«, sage ich lachend.

»So, was ist heute Abend hier passiert? Ihr meintet, jemand sei eingebrochen?«

Asher erzählt seinem Dad von der roten Farbe an den Wänden in meinem Wohnzimmer und von Biest, der ebenfalls voll davon ist. Außerdem, dass alle Lichter aus waren, als wir hier ankamen.


»Okay, Liebes, kennst du jemanden, der Interesse daran haben könnte, dir wehzutun?«, fragt mich Ashers Dad.

»Nein, aber ich wurde in New York angegriffen. Das ist der Grund, warum ich nach Tennessee gezogen bin. Auf dem Weg hierher habe ich an einer Tankstalle angehalten und mit mir ein Wagen mit New Yorker Kennzeichen. Das Seltsame an der Sache war, dass ich im Hundebereich parkte, diese Person aber keinen Hund ausführte. Das kam mir unheimlich vor, daher habe ich die Flucht ergriffen. Diesen Wagen habe ich kein zweites Mal gesehen. Ich kann also nicht sagen, ob es sich wirklich um eine Bedrohung oder eine Einbildung von mir gehandelt hat.«

»Das steht außer Frage«, sagt Mr Mayson und sieht dabei immer besorgter aus. »Hast du vor diesem Überfall jemals irgendwelche Geschenke oder etwas anderes Ungewöhnliches erhalten?«

»Nein, nichts dergleichen. Warum? Denken Sie, ich werde von jemanden gestalkt?« Eine Gänsehaut breitet sich auf mir aus.

»Das kann ich nicht sagen. Ich werde ein bisschen recherchieren und sehen, ob ich etwas herausfinde. Kannst du diese Nacht bei jemand unterkommen? Ich denke, du solltest nicht allein sein.«

»Ähm ... ich muss meinen Dad anrufen. Ich bin sicher, bei meiner Grandma schlafen zu können oder bei meinem Onkel.«

»Du bleibst bei mir«, sagt Asher.

Mein Herz beginnt, schneller zu schlagen. Ich sehe zu ihm hoch.

»Das scheint mir keine gute Idee zu sein.«

»Das ist mir völlig egal. Du verlässt meine Seite nicht. Ich denke, es ist weder deiner Grandma noch deinem Onkel recht, dass ich diese Nacht mit dir bei ihnen verbringe, also bleibst du bei mir.«

Ich verdrehe die Augen und bemerke Ashers Dad, der uns beobachtet. Aus irgendeinem Grund scheint er stolz zu sein. »Ihr Sohn ist ziemlich nervenaufreibend und sagt gern, wo es seiner Meinung nach langgeht«, erkläre ich ihm.

»Ich bin sicher, dass er das in deinem Fall gern tut, Liebes.« Er schmunzelt. »Er ist außerdem ein Mayson, von daher weiß ich, woher er diese bestimmende Seite hat.« Sein Lächeln wirkt so freundlich, es berührt mich bis in mein Innerstes.

»Was habe ich dir gesagt, mein Sohn?« Er wendet sich Asher zu. »Wenn es passiert – boom.« Er macht eine Geste mit den Händen, als würde dazwischen etwas explodieren.

»Wenn was passiert?«, will ich wissen.

»Nichts«, sagen die beiden gleichzeitig.


»Alles klar.« Ich sehe Asher an. »Ich muss meinen Dad anrufen.«

 Nachdem ich meinem Vater von all den Ereignissen erzählt habe, will er sofort nach Hause kommen. Da jedoch Asher und sein Dad bei mir sind, muss er sich keine Sorgen machen. Außerdem scheint im Club Stress zu herrschen. Während wir miteinander telefonieren, stellt ihm ständig jemand eine Frage.

Zu sagen, dass Dad die Idee – zusammen mit Biest bei Asher zu schlafen – nicht besonders toll findet, wäre eine Untertreibung. Es dauert zehn Minuten, um ihm zu versichern, dass ich nichts Dummes anstellen werde. Dennoch will er auch mit Asher sprechen, um ihm dieses Versprechen abzunehmen.

»Sie ist sicher bei mir, Mike«, ist alles, was Asher sagt, bevor er mir das Telefon zurückgibt.

Wenig später bin ich auf dem Weg zu Ashers Haus, samt einem aufgedrehten Biest und einer Tasche mit Übernachtungszeug. Wir fahren aus der Stadt hinaus. Entlang der Straße befinden sich weite Felder.

»Hier draußen lebst du?«, frage ich und betrachte sein attraktives Profil im Licht der Innenbeleuchtung.

»Ja. Kurz nachdem ich meine Firma gegründet habe, habe ich mir etwas Land gekauft und damit begonnen, mein Haus zu bauen.«

»Wow, das ist beeindruckend. Wie alt warst du, als du deine Firma gegründet hast?« Mich interessiert, wie alt er ist, ich will aber nicht neugierig wirken.

»Zweiundzwanzig.«

»Und wie lang ist das jetzt her?« Ich höre ihn grinsen und sehe zu ihm rüber. »Was ist so lustig?«

»Ich bin siebenundzwanzig, Babe. Mit dir wird nichts jemals einfach sein, richtig?«, fragt er und ich höre Erheiterung in seiner Stimme.

»Sehr witzig«, gebe ich zurück und fühle mich wie eine Idiotin, weil er mich durchschaut hat.

Wir fahren an einer riesigen roten Scheune vorbei, dann biegen wir in eine unbefestigte Straße ein. Vor uns kann ich nichts erkennen, bis wir einen kleinen Hügel passiert haben. Mein Atem stockt und ich bin fassungslos. Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber sicherlich kein riesiges, zweistöckiges Holzhaus mit einer Veranda im zweiten Stock, die sich um das gesamte Gebäude zieht. Dicke Holzbalken stützen einen Teil des unteren Stockwerks; der Bereich wird als Parkfläche genutzt. Ich kann ein Auto und vier Quads ausmachen.


»Du hast das gebaut?« Selbst in meinen Ohren klinge ich atemlos.

 »Ja. Es hat vier Jahre gedauert, um fertig zu werden, da ich zwischen meinen anderen Baustellen daran gearbeitet habe.«

»Es ist wunderschön«, sage ich und ehrlich ... es ist unglaublich.

 Wir steigen aus und gehen zur Veranda im Erdgeschoss hoch. Biest folgt uns. Hier draußen ist es so ruhig, ich kann Biests Schweif hören, der durch die Luft peitscht. Er ist total aufgeregt, diesen neuen Ort zu erkunden.

Asher lässt uns eintreten und erneut fühle ich mich völlig überwältigt. Es ist riesig. In den Wänden kann man die dicken Stämme erkennen. Alles ist aus warmen Holz und offen gebaut. Gigantische Fenster wurden eingebaut, die den Raum noch auslandender erscheinen lassen.

Der Wohnbereich ist eine halbe Ebene tiefer; im Mittelpunkt steht eine große, dunkelblaue Couch. Sie wirkt schon abgenutzt und zugleich sehr gemütlich. An der gegenüberliegenden Wand befindet sich ein gigantisches Entertainment Center. An der anderen Mauer wurde vom Boden bis zur Decke ein offener Kamin aus verschiedenen Steinen errichtet. Nirgendwo stehen Bilder oder liegen unordentlich Kissen herum. Als ich mich umsehe, stelle ich fest, dass überhaupt keine Deko vorhanden ist.

Wir gehen weiter und erreichen eine riesige Küche mit Edelstahlgeräten und Arbeitsflächen aus Granit. Den Mittelpunkt bildet eine Kücheninsel mit Kochfeld. Die Küche scheint der Traum jedes Sternekochs und wirkt dennoch, als wäre sie nicht oft in Gebrauch.

»Kochst du?«, frage ich. Ich kann mir nicht vorstellen, warum man sonst eine dermaßen große Küche braucht.

»Ein bisschen«, sagt er mit einem Ausdruck, den ich nicht deuten kann.

Hallo? Das ist eine Traumküche. Ich würde es lieben, Stunden darin zu verbringen und zu backen oder einfach auf der Kücheninsel zu sitzen und Kaffee zu trinken. »Nun ja, es ist eine wirklich nette Küche«, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt.

»Schön, dass sie dir gefällt«, entgegnet er auf eine Art und Weise, die mich glauben macht, dass er es tatsächlich so meint.

Ich folge ihm den Gang entlang und halte nach Biest Ausschau. Da ich ihn nicht entdecke, gehe ich zurück durch die Küche und bleibe stehen. Biest liegt auf dem Rücken auf der Couch, die Beine in die Luft gestreckt.


Plötzlich steht Asher neben mir, einen Arm um meine Mitte gelegt und redet in mein Ohr. »Sieht so aus, als fühle er sich bereits wie zu Hause.« Ein Schauder kriecht über meinen Rücken und ich weiß, dass er den Ausbruch fühlen kann, denn sein Arm spannt sich an.

»Soll ich ihn runterjagen?«

»Nein, Baby, alles ist gut«, murmelt Asher mit dieser herrlich tiefen Stimme.

Ich liebe es, dass er mich Baby nennt und zugleich jagt es mir höllische Angst ein.

»Lass mich dir das Badezimmer zeigen.« Seine Worte lösen erneut einen Schauder aus, diesmal aber an einer anderen Stelle.

Wir gehen an zwei weiteren Zimmern vorbei. Eines davon ist ein Büro, das andere ein Trainingsraum. Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich ein Badezimmer. Asher öffnet die letzte Tür des Gangs. Ich folge ihm und stelle fest, dass es sich um sein Schlafzimmer handelt. Auf einer Erhöhung steht ein Bett, das so groß ist, dass wir beide darin schlafen könnten, ohne uns zu berühren. Die Laken und Decken sind zerknüllt und überall auf dem Boden liegen Kleidungsstücke herum. Neben dem Bett ist eine Fenstergalerie, die Jalousien sind leicht geöffnet, dahinter erstreckt sich ebenfalls ein Teil der Veranda. In der Mauer neben dem Bett sind Nachkästchen integriert. Ein schwarzer Kleiderschrank erstreckt sich an der gegenüberliegenden Seite.

Zwei weitere Türen befinden sich im Raum. Eine davon ist geöffnet, dahinter befindet sich der begehbare Kleiderschrank alias Anziehzimmer meiner Träume. Es ist so groß wie mein Apartment in New York. Ohne nachzudenken, gehe ich darauf zu und schalte das Licht an. Ich könnte einen Tisch und einen Stuhl hier reinstellen und es bliebe noch immer genügend Platz für ein King-Size Bett übrig.

Auf beiden Seiten sind Regale angebracht, darauf liegen einige Paar Schuhe und Stiefel. An den anderen Wänden ist genug Platz, um Sachen aufzuhängen. Ein paar Kleiderstücke wurden bereits aufgehängt, der Großteil liegt jedoch als Haufen auf dem Boden.

»Oh mein Gott, ich bin verliebt.« Ich höre Asher hinter mir lachen, also sehe ich ihn über meine Schulter hinweg an. »Du hast hier ein riesen Verbrechen begangen«, sage ich zu ihm mit einem ersten Ausdruck. Er lacht noch immer. »Nein, wirklich, dieser begehbare Kleiderschrank verdient es, gehegt und gepflegt zu werden, anstatt alles auf den Boden zu werfen.«


Er wirft seinen Kopf zurück und lacht so laut, dass ich die Sehnen an seinem Nacken erkennen kann. Ich ertappe mich bei der Vorstellung, meine Zunge über seinen Hals wandern zu lassen und blinzle den Gedanken fort.

Als er mich wieder ansieht, grinst er noch immer. »Ich mag es nicht mal, Wäsche zu waschen. Aufhängen und sortieren ist also auch nicht mein Ding.«

»Oh, klar«, flüstere ich.

Ich bin echt eine Idiotin. Er ist ein Kerl. Kerle machen sich nichts aus begehbaren Schränken und sie träumen auch nicht davon, all ihre Kleidung perfekt in Szene zu setzen. Ich verlasse das Zimmer und verschränke die Arme unter meinen Brüsten. Sein Blick fällt auf meinen Ausschnitt, also lasse ich die Arme wieder sinken. In diesem Moment wird mir klar, dass ich in seinem Schlafzimmer stehe und in seinem Haus schlafen werde. Und er wird auch hier sein.

Ich betrachte das Bett und dann wieder ihn. Er beobachtet mich dabei die ganze Zeit. Als sich unsere Blicke erneut treffen, begreife ich endlich, dass auch etwas in ihm vorgeht. Etwas, das mich dazu bringt, den Atem anzuhalten. Er sieht weg und fährt sich mit den Händen über den Kopf.

Ich balle meine zu Fäusten. Zu gern würde ich wissen, wie sich sein Haar unter meinen Handflächen anfühlt. »Ähm«, beginne ich und versuche, den Nebel in meinem Hirn zu verdrängen.

Er sieht grinsend auf. Dabei erkenne ich sein Grübchen, was nicht wirklich hilfreich ist. Wie gern würde ich darüber lecken und von ihm kosten.

Ich schwöre, er kann meine Gedanken lesen, denn sein Grinsen wird breiter. Mist.

»Komm, ich zeig dir das Badezimmer, damit du dich bettfertig machen kannst«, bietet er an.

Gott, danke, für diese Ablenkung, sage ich zu mir selbst und folge ihm ins Bad. Dort befinden sich eine große, ebenerdige Dusche mit einer Steinmauer dahinter, und eine Tür aus Glas, wodurch die Dusche etwas von einer Höhle hat. Daneben steht eine Badewanne, aus der Träume gemacht sind. Nun, zumindest Mädchenträume. Ich kann mir Asher schlecht dabei vorstellen, wie er sie mit Badeschaum füllt, um sich reinzulegen. Der Gedanke führt jedoch dazu, mir Asher nackt auszumalen.


Ich drehe mich um, gerade als er hinter mich tritt und meine Tasche auf den Waschtisch legt. »Du kannst gern ein Bad nehmen, bevor du ins Bett gehst. Ich muss inzwischen ein paar Anrufe erledigen.«

Ein Bad in dieser Wanne würde mir gefallen. Mit ihm noch mehr, doch diese Flausen verdränge ich schnell wieder. »Danke«, sage ich, fühle mich aber seltsam dabei.

Lächelnd schließt er die Tür hinter sich und lässt mich allein. Einige Minuten stehe ich einfach da und frage mich, was hier gerade vor sich geht. Da ich zu Hause noch duschen war, schnappe ich mir bloß meinen Pyjama – weiße Shorts und ein gelbes Tank Top. Dann binde ich mein Haar in einem Knoten hoch, wasche mir das Gesicht und putze mir die Zähne. Nachdem ich fertig bin, trage ich noch etwas Nachtcreme auf. Das ist etwas, das mir meine Mom beigebracht hat. Sie erklärte mir immer, dass kein Mann eine Frau mit Falten mochte. Woher sie das weiß, davon habe ich keinen Schimmer. Sie lässt sich seit zwanzig Jahren Botox spritzen. Das war auch das letzte Mal, dass ihr Gesicht einen anderen Ausdruck zustande brachte, als überrascht zu wirken.

Ich öffne die Türe ins Schlafzimmer. Bis auf die Nachttischlampen ist alles dunkel. Asher hat das Bett gemacht, während ich mich umgezogen habe, was mich berührt. Kurz denke ich darüber nach, Biest zu mir zu holen, aber wenn er bereits schläft, müsste ich ihn tragen und das funktioniert nicht.

Wo Asher schlafen wird?

Ich bin zu müde, um es herauszufinden. Die Uhr auf dem Tisch zeigt zwei Uhr morgens an. Ohne darüber nachzudenken, klettere ich ins Bett. Es riecht nach ihm. Ich ziehe die Decken über mich und schlafe augenblicklich ein.

***

Als ich aufwache, fühlt sich alles warm und gemütlich an. Ich brauche eine Minute, um zu begreifen, dass hinter mir nicht Biest liegt. Biest hat keine Arme. Ich lasse meine Augen geschlossen und halte den Atem an. Dabei versuche ich, herauszufinden, was vorgefallen ist. In dem Moment höre ich, wie sich die Tür öffnet.

»Ach du meine Güte«, sagt eine weibliche Stimme.

Ich reiße die Lider auf und blicke in die Augen einer wunderschönen, älteren Frau, die mich ebenfalls ansieht.

Ashers Griff um mich wird fester. »Morgen, Baby«, murmelt er in mein Ohr.


Ich bin dermaßen verlegen, dass ich das Erste sage, was mir in den Kopf schießt. »Wir hatten keinen Sex«, rufe ich der Frau praktisch entgegen.

Sie sieht mich an und lächelt so breit, ich kann alle ihre Zähne sehen. »Ich warte in der Küche«, teilt sie mit.

Asher beginnt zu lachen, sobald wir wieder allein sind.

Ich drehe mich um, bereit, ihn zu töten. »Was machst du hier?«

 »Das hier ist mein Bett«, sagt er schmunzelnd.

Am liebsten würde ich ihn würgen. »Ich dachte, du würdest auf der Couch übernachten oder in einem anderen Zimmer.« Ich frage mich, was er so lustig findet.

»Warum sollte ich das machen? Mein Bett ist riesig. Außerdem hat dein Hund die gesamte Couch in Beschlag genommen.«

»Du hättest mich aufwecken können. Ich hätte bei Biest auf der Couch übernachtet.« Ich versuche, seinen Arm von mir runter zu bekommen.

»Mein Bett ist groß genug für uns beide. Wir hätten uns nicht mal berühren müssen. Allerdings warst du sofort auf mir, als ich ins Bett gekommen bin«, begründet er und umarmt mich nur noch fester.

»Oh mein Gott, du hast es wirklich faustdick hinter den Ohren. Ich habe geschlafen! Ich wusste nicht mal etwas von deiner Anwesenheit. Wie sollte ich das also angestellt haben?«, schreie ich ihn praktisch an. Dabei ist mir durch und durch bewusst, dass mein Gesicht knallrot anläuft.

»Sobald ich neben dir lag, hast du dich praktisch auf mich geschmissen«, sagt er und betrachtete mich dabei.

Ich werde jede Sekunde roter. »Hab ich nicht«, streite ich ab, obwohl mir klar ist, vermutlich genau das getan zu haben. Ich mochte es schon immer, zu kuscheln.

»Hast du.« Er lächelt.

»Wie du meinst«, murmele ich und verstecke mein Gesicht in meinen Händen. »Da draußen ... das ist nicht deine Mutter, oder?«


Er beginnt zu lachen und zieht mich an sich, bis ich unter ihm liege. Als ich seine Haut auf meiner fühle, lasse ich meine Hände sinken und sehe ihn an. Er trägt kein T-Shirt. Ich kann gar nicht ausdrücken, wie sehr ich einen solchen Anblick vermisst habe. Sein Oberkörper ist großartig. Sein Brustkorb ist breit und man kann jeden seiner Muskeln erkennen. Er ist nicht stark behaart, gerade so viel, dass ich es fühlen kann, wenn er auf mir liegt. Sein Tattoo beginnt unter seinem Schlüsselbein, umschließt seine Schulter und reicht bis zu seinem Unterarm hinunter. Sie sehen wie Flammen aus, sind jedoch Tribals. In die Muster verlaufen einige Namen und ein Paar Militärstiefel kann ich auch ausmachen. Dasselbe Design erstreckt sich über seinen anderen Arm, jedoch mit einer eingearbeiteten Waffe und einer typischen Militärkappe. Das Tattoo ist schwarz schattiert; helle Farben finden sich ebenfalls darin wieder. Es ist ein wahres Kunstwerk.

»Ja, das ist meine Mom. Sie kam vermutlich nur vorbei, um nachzusehen, ob du okay bist. Ich bin sicher, Dad hat ihr gesagt, was letzte Nacht vorgefallen ist.« Damit reißt er mich aus der Erkundungstour seiner Tattoos auf seinem schönen Körper.

Er scheint es lustig zu finden, dass seine Mom mich in seinem Bett vorgefunden hat. »Das ist so erniedrigend. Vermutlich denkt sie, ich wäre ein leichtes Mädchen.« Für ihn ist das vermutlich normal.

»Sie denkt überhaupt nichts, außer, dass du hier geschlafen hast, weil jemand in dein Apartment eingebrochen ist. Wir sollten langsam aufstehen, doch vorher will ich einen Kuss von dir«, sagt er mit ernstem Ausdruck.

»Wie bitte?«, flüstere ich.

»Du sollst mich küssen. Du hast dich die ganze Nacht an mich gekuschelt. Das kannst du mit einem Mann nicht machen, außer du entschädigst ihn dafür mit einem Kuss.«

Sein Gesicht ist meinem so nah, seine Augen wirken warm. Mein Blick wandert zu seinem Mund. Ich kann mir nicht helfen, aber sein Mund ist wirklich toll.

»Küss mich«, flüstert er und streicht mit seinen Lippen über meine. »Na gut, dann werde eben ich es tun«, warnt er mich.

Die Stimme in meinem Kopf schreit Ja, dann fühle ich bereits seinen Mund sanft auf meinem. Ich fasse nach seinem Bizeps, um mich irgendwo festzuhalten. Als er sich von mir löst, möchte ich ihn am liebsten zurückziehen. Dann spüre ich seine Zunge, die die Kontur meiner Unterlippe nachzeichnet und ich komme ihm entgegen. Ich küsse ihn zurück, zuerst sanft, dann immer wilder. Mit meiner freien Hand fasse ich nach seinem Haar, lasse meine Handfläche über die Stoppeln wandern. Es kribbelt und ich bin überglücklich, dass es sich genauso gut anfühlt, wie ich es mir vorgestellt habe.


Er löst mein Haarband und packt einige meiner Strähnen an meinem Hinterkopf. Der leichte Schmerz fühlt sich gut an und ich stöhne auf. Sachte beißt er mir in die Unterlippe, dann saugt er meine Zunge in seinen Mund. Ich folge ihm, tue dasselbe. Er knurrt, während seine zweite Hand an meiner Seite entlangwandert, seine Finger nah an meinen Brüsten. Ich komme seiner Berührung entgegen und ernte erneut diesen sexy Laut.

Zärtlich streiche ich von seinem Bizeps zu seinem unteren Rücken. Sein Körper ist so weich und hart zugleich.

Das Gefühl von seinem Daumen auf meinem Nippel, überwältigt mich und ich dränge mich ihm wimmernd entgegen.

Er löst sich von mir, drängt mein Gesicht an seinen Hals. »Fuck.«

 Ich bin so angeturnt, dass ich nicht mal richtig realisiere, was soeben passiert ist, bis ich die Stimme seiner Mom aus der Küche höre. »Ich habe Kaffee gemacht, Kids. Wo ist das Hundefutter?«

»Oh mein Gott«, wispere ich an seinem Hals und kann fühlen, wie sein Körper zu vibrieren beginnt. »Das ist nicht lustig.« Aber er lacht nur noch mehr.

»Du hast recht. Dieser Mist ist nicht lustig. Ich bin hart wie nie zuvor in meinem Leben. Allerdings wird meine Mom nicht gehen, solang sie sich nicht selbst davon überzeugen konnte, dass es dir gut geht.«

Ich will nicht zu sehr darüber nachdenken, aber die Vorstellung, ihn dermaßen heiß gemacht zu haben, bringt mich zum Lächeln.

»Lachst du mich aus, Baby?«, flüstert er in mein Ohr und beginnt, mich zu kitzeln. »Hör auf, mich auszulachen, Baby.«

Inzwischen lache ich so sehr, dass ich befürchte, mich gleich anzumachen. »Bitte, ich höre auf damit. Ich verspreche es«, sage ich keuchend.

Er sieht zu mir herab und nimmt mein Gesicht in seine Hände. »Gott, du bist so verdammt schön.«

Wenn er mich auf diese Weise ansieht und dabei solche Worte sagt, glaube ich tatsächlich, er würde es auch so meinen. Ich entspanne mich und Asher küsst mich erneut. Dieses Mal sanft und süß. Als er den Kuss unterbricht, atmen wir beide schwer.

»Du bist derjenige von uns beiden, der wunderschön ist«, sage ich liebevoll und streiche über seinen Kiefer.

Sein Ausdruck wird sanft. Sein Mund kommt meinem wieder ganz nah.

»Alles klar, Kids, Kaffee ist fertig und ich kann das Hundefutter noch immer nicht finden.«

»Mom, Herrgott! Wir werden in einer Minuten draußen sein, um den Hund zu füttern«, ruft Asher.


»Asher James Mayson, achte auf deinen Ton und verwende nicht auf diese Weise den Namen des Herrn«, sagt seine Mom.

Ich beiße mir auf die Lippen, kann aber dennoch nicht verhindern, aufzulachen. Dabei halte ich mir den Mund zu, damit seine Mom mich nicht hören kann.

Ohne Vorwarnung, steht er auf und zieht mich mit sich, bis wir neben dem Bett stehen. Flüchtig küsst er mich auf die Nase, dann lässt er mich stehen und geht in das Badezimmer. Verblüfft bleibe ich zurück und betrachte seine Rückenmuskeln.

Ich stehe noch immer am gleichen Fleck, als ich die Klospülung höre und er zurückkommt. Noch immer trägt er kein T-Shirt und erneut sammelt sich dieser Nebel in meinem Kopf, während ich seine Tattoos betrachte, seine acht Reihen Bauchmuskeln und das sexy V, das in seine locker sitzende Pyjamahose führt. Ich hatte bisher keine Ahnung, dass solche Bauchmuskeln tatsächlich existieren.

»Willst du raus und Biest füttern oder noch eine Weile hier stehen und mich anstarren?«, fragt er mit einem ziemlich arroganten Grinsen im Gesicht samt Grübchen.

Zu Boden blickend umrunde ich das Bett, dabei entgeht mir Ashers Belustigung keineswegs. Im Badezimmer schließe ich die Tür und sehe in den Spiegel. Meine Augen sehen heller aus, meine Lippen sind vom Küssen roter als meine Wangen. Mein Haar ist ein Chaos. Bei dem Gedanken, wie es dazu gekommen ist, muss ich schmunzeln. Asher ist heiß, dennoch bin ich nicht die Art von Mädchen, die gleich nach dem ersten Date mit einem Kerl im Bett landet. Außerdem war das nicht mal ein richtiges Date. Ich schüttle den Kopf. So viele verrückte Gedanken. Ich werde ihm einfach die Wahrheit sagen: Dass ich unverbindliche Sachen nicht anfange. Das wird ihn abschrecken.

Nach dem Zähneputzen ziehe ich mir einen Büstenhalter und ein Sweatshirt an, dann gehe ich raus in die Küche. Asher sitzt noch immer ohne T-Shirt auf einem der Barstühle, vor ihm steht eine Tasse Kaffee. Sobald er mich bemerkt, wendet er sich mir zu und schenkt mir ein Lächeln. Dieses Mal ohne Grübchen.

Hm.

»Hi, ich bin Susan. Ashers Mom.« Susans Stimme bringt mich zum Zusammenzucken. Ich habe ganz vergessen, dass sie hier ist. Sie kommt um die Kücheninsel herum und nimmt meine Hand in ihre.

»Ich bin November«, stelle ich mich vor und lächle zurück.


Sie ist ziemlich hübsch. Sie hat einen kurzen, braunen Bob und ihre Augen haben dieselbe Farbe wie Ashers. Sie trägt ein weißes Hemd mit einer großen türkisen Halskette, dunkelblaue Jeans und braune Cowboy-Boots. Sie wirkt wie eines dieser stylischen Cowgirls und ich bin sofort vernarrt in sie.

Susan zieht mich an sich und sobald ihre Arme auf diese typisch mütterliche Weise um mich sind, möchte ich am liebsten losheulen.

»Ich freue mich, dich kennenzulernen, November«, wispert sie in mein Haar. Ich umarme sie fester und schließe meine Augen, um die Tränen zurückzuhalten. Schließlich tritt sie zurück und hält mich auf Armeslänge entfernt. »Du bist genauso schön, wie alle sagen.«

Ihr Kompliment trifft mich ohne Vorwarnung. Mein Dad sagt das zu mir und Asher heute Morgen auch, aber das war im Eifer des Gefechts. Ich bin nicht hässlich, aber ich war nie mehr als süß. Selbst mein Ex-Freund war dieser Ansicht; meine Mom hingegen hat mich mein ganzes Leben nicht einmal schön genannt.

»Danke«, stottere ich. Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll, und erneut fühle ich Hitze in meinen Wangen.

Susan lächelt noch breiter und tauscht einen Blick mit Asher, der vertraut wird. Mit einem Mal komme ich mir vor, als würde ich einen intimen Moment zwischen den beiden stören.

»Magst du Kaffee«, will Susan wissen und geht zurück zur Küchenanrichte.

»Mögen ist nicht das richtige Wort, um zu beschreiben, wie Kaffee und ich zueinander stehen.« Sie neigt den Kopf und sieht mich fragend an. »Ähm, ich liebe Kaffee«, erkläre ich wie eine Idiotin. »Ich bin sicher, mein Kaffeekonsum allein würde ausreichen, um die USA aus dem Schuldensumpf zu befreien.« Ich plappere vor mich hin und bringe damit beide zum Lachen.

Ein Kratzen macht mich auf Biest aufmerksam. Er will hereinkommen und drückt seine riesige Pfote gegen die Glastür. Ich öffne für ihn die Tür, doch Biest rauscht so schnell auf mich zu, dass er mich umwirft und sich auf mich stürzt, um mich überall abzulecken, als hätte er mich wochenlang nicht gesehen.

»Genug, lass sie aufstehen«, sagt Asher und schiebt Biest zur Seite. Asher steht über mir und sieht zu mir herab. »Du machst mich fertig«, murmelt er und reicht mir seine Hand, um mir aufzuhelfen.


Aus irgendeinem Grund treffen mich seine Worte hart. Meine Mom hat immer gesagt, ich würde sie fertig machen. Dabei hatte sie immer diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht ... Als würde sie sich fragen, warum sie sich überhaupt mit mir herumschlagen würde. Ich will Asher nicht ansehen und denselben Ausdruck von Abscheu erkennen, also lasse ich seine Hand los und vermeide es, zu ihm aufzublicken.

Auf der Kücheninsel steht meine Tasse Kaffee. Ich gebe etwas Milch rein und zwei Löffel Zucker. Susan und Asher beobachten mich.

Ich muss hier raus und mich wieder auf Kurs bringen. »Danke für den Kaffee«, sage ich und sehe Ashers Mom an. Tränen drücken in meiner Kehle. »Bin gleich wieder da. Ich muss nur Biests Futter aus meiner Tasche holen.« Am Weg zurück ins Zimmer fühle ich mich wie eine Idiotin. Meine Mom ist nicht mal hier und dennoch gibt sie mir das Gefühl, nichts wert zu sein.

Vor der Tür zum Schlafzimmer fühle ich plötzlich einen Arm um meiner Taille und ich werde hochgehoben. Ich schreie auf wie ein Mädchen. Schließlich lande ich in Ashers Bett – mit ihm auf mir.

»Was machst du hier?«, frage ich überrumpelt und will ihn wegschieben.

»Was ist da draußen gerade vorgefallen?«, will er wissen und hält mich unter sich fest.

Ich kann ihm nicht sagen, was meine Mom immer von mir hielt – eine totale Versagerin – also presse ich meine Lippe fest zusammen. Seine Mom soll außerdem nicht hören, wie ich ihn anschreie, dass das nicht seine Angelegenheit ist.

»Zuerst lachst du und plötzlich machst du völlig dicht. Was ist passiert?«

»Nichts. Ich wollte bloß Biests Futter holen. Geh bitte von mir runter«, sage ich und will ihn erneut wegschieben.

»Erzähl mir, was passiert ist. Habe ich dir wehgetan?« Er sieht wirklich besorgt aus.

»Was?«

»Als ich dir aufhelfen wollte ... habe ich dir da wehgetan?«, wiederholt er sich und ich fühle mich sofort noch schlechter.

»Nein, hast du nicht. Mir geht es gut. Kannst du dich bitte runterbewegen, damit ich meinen Hund füttern kann?«

»Was war es dann? Zuerst tobst du mit deinem Hund am Boden herum, dann siehst du plötzlich drein, als hätte dir jemand eine Ohrfeige verpasst. Ich lasse dich nicht gehen, bis du mir gesagt hast, was passiert ist.«

Ich spüre Tränen hochsteigen, will aber nicht vor ihm weinen. Wie sagt man jemandem, dass seine Mom großartig ist, während die eigene nur Chaos in deinem Kopf angerichtet hat? »Das würdest du nicht verstehen«, sage ich und meine es so. Niemand verstünde das. Wie es ist, wenn dir ausgerechnet die Person, die dich beschützend durchs Leben führen sollte, das Gefühl gibt, völlig wertlos zu sein.

»Versuch es«, flüstert er.

Seine Hand wandert von der Stelle, an der er mich festgehalten hat zu meinen Schläfen. Tränen laufen über meine Wangen. Ich will wegsehen, doch er hält mein Gesicht in beiden Händen fest und lehnt sich vor, um einen Kuss auf meine geschlossenen Lider zu drücken.

»Erzähl mir davon, Baby«, flüstert er erneut.

Ich komme nicht mehr dagegen an. Seine Stimme ist so sanft und mit seiner Wärme um mich fühle ich mich sicher. Vielleicht sicherer, als ich mich jemals gefühlt habe. »Meine Mom ist nicht wie deine. Sie ist nicht liebevoll, sie gibt keine Umarmungen, sie sagt anderen Leuten nicht, dass sie sie schön findet und sie würde niemals jemanden Kaffee machen.« Immer mehr Tränen laufen über meine Wangen. Es fühlt sich an, als hätte ich Sand in meiner Kehle. »Ich weiß, es ist dumm, aber sie gibt mir mein ganzes Leben lang bereits ein schlechtes Selbstwertgefühl. Meine Mom verletzt andere ständig – körperlich, mit Worten und auf emotionaler Ebene. Sie hat mich mein ganzes Leben unterdrückt. Es hat lange gedauert, bis ich bemerkt habe, dass das, was sie mir in den Kopf gesetzt hat, nicht wahr ist, aber all diese Wunden sind noch immer da. Sie sitzen so tief, dass ich sie immer wieder in mir fühlen kann. Selbst wegen einem beiläufigen Kommentar, über den andere lachen würden ... Für mich fühlt es sich wie ein Schnitt an.« Ich habe meine Augen geschlossen und öffne sie.


Asher sieht angepisst aus. Sein gesamter Körper wirkt angespannt, seine Zähne hat er fest zusammengebissen. Er macht mir Angst, was er zu bemerken scheint, denn langsam entspannt er sich wieder und streichelt mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Es war, weil ich Du machst mich fertig gesagt habe.« Er fragt nicht, sondern macht eine Feststellung. Ich nicke, weil ich nicht sprechen kann. »Du bist wunderschön, wenn du lachst. Nicht viele Frauen würden sich von einem Hund niederreißen lassen, nicht mal vom eigenen und darüber lachen – definitiv nicht in der Gegenwart eines Mannes. Deshalb habe ich gesagt, du würdest mich fertig machen. Ich liebe es, dass du dich nicht darum kümmerst, was andere von dir denken und dass du bei mir du selbst bleibst. Deine Mom ist eine blöde Kuh und das tut mir wirklich sehr leid. Sie ist eifersüchtig auf dich, deshalb hält sie dich klein und hofft, du wirst dich immer minderwertig fühlen. Hoffentlich können wir all die Spuren beseitigen, die sie hinterlassen hat«, sagt er sanft und wischt meine Tränen weg.

Ich kann es bis in meine Seele wahrnehmen. Seine Worte fühlen sich echt an, doch dann erinnere ich mich, ihm besser nicht zu sehr zu vertrauen. »Ich führe keine unverbindlichen Beziehungen«, falle ich mit der Tür ins Haus. Ich will mein Gesicht verstecken oder mich im Bad einsperren. Stattdessen schließe ich meine Augen. Sein gesamter Körper vibriert, also schlage ich die Lieder wieder auf und sehe ihn lachen. »Was ist so lustig?«, frage ich irritiert.

»Denkst du, ich würde dir so etwas vorschlagen, obwohl ich weiß, dass dein Dad, dein Onkel und deine Cousins hier aufmarschieren würden, um mir in den Hintern zu treten?« Er betrachtet mein Gesicht.

»Ähm ...« Darüber habe ich bisher nicht nachgedacht.

»Das hier ist nichts Unverbindliches. Gott!«, knurrt er. »Du bist bereits meinen Brüdern, meiner Mom, meinem Dad und meiner Grandma begegnet. Bisher hat keine Frau, die ich jemals getroffen habe, meine gesamte Familie kennengelernt. Ich wollte dich von dem Moment an, als ich dich mit deinem Dad in seinem Club gesehen habe. Das war auch der Grund, warum ich bei unserer ersten Begegnung dermaßen angefressen war. Dann sah ich dich mit meiner Grandma und mir war klar, dass ich am Arsch bin. Sie hat seit Wochen von dir geredet, wollte, dass ich dieses schöne, süße Mädchen treffe, das gerade erst in die Stadt gezogen ist. Ich sollte unbedingt mit dir ausgehen, bevor es ein anderer tut. Sie hatte recht. Gestern habe ich begriffen, dass ich ein Zeichen setzen muss, bevor dich mir jemand wegschnappt. Das ist auch der Grund, warum ich dich entführt habe – wie du es genannt hast. Ich nenne es: für meine Zukunft vorsorgen. Wir werden herausfinden, wohin uns das beide führt, November und solang wir das tun, wird nichts locker zwischen uns sein.«

»Okay.« Ich fühle Aufregung, bin aber auch etwas eingeschüchtert von seiner Stimme und dem Ausdruck in seinen Augen. Er meint es tatsächlich todernst.

»Okay.« Er küsst mich sanft. »Und nur, damit du es weißt. Wenn deine Mutter jemals auf Besuch kommt, werde ich nicht nett sein.«

»Ich denke nicht, dass meine Mutter jemals in diese Stadt kommen wird.« Ich werfe einen Blick über seine Schulter und bete, recht zu behalten. Besser, meine Mutter taucht hier nie auf. Mein Dad würde ausflippen und meine Grandma würde sie vermutlich erschießen.


»Wir sollten aufstehen, bevor meine Mom hier rein kommt. Sie macht sich Sorgen wegen dem, was letzte Nacht passiert ist und auch wegen dem Ausdruck vorhin auf deinem Gesicht. Lass uns frühstücken, später treffen wir deinen Dad bei euch zu Hause.«

Als hätte Asher es heraufbeschworen, beginnt mein Handy zu läuten. Highway to Hell, der Klingelton meines Vaters. Asher zieht mich mit sich hoch, dann reicht er mir mein Telefon aus seiner Jeans, die auf dem Boden liegt.

»Hi, Dad.«

»Hey, mein kleines Mädchen. Wie fühlst du dich?«

»Es geht mir gut. Ich mache mich gerade fertig, um Biest zu füttern, dann frühstücke ich zusammen mit Asher und seiner Mom.«

»Seine Mom ist hier?« Er klingt überrascht.

»Ja, sie ist heute Morgen hergekommen. Mr Mayson hat ihr erzählt, was letzte Nacht passiert ist. Ich vermute, sie wollte sehen, ob alles okay ist.«

»Hm«, höre ich meinen Dad sagen, dann schweigt er.

»Dad, bist du noch da?«

»Ja, ich bin hier mein Mädchen. Wann wirst du heimkommen?« Ich drehe mich um. Asher lehnt gegen die Tür und beobachtet mich. »Wann sagtest du, werden wir bei meinem Dad sein?«

»In anderthalb Stunden, Baby«, sagte er sanft.

Das Wort Baby zaubert mir ein kleines Lächeln auf die Lippen. »In anderthalb Stunden sagt Asher.«

»Ich habe ihn gehört, mein Mädchen. Kannst du ihn bitte ans Telefon holen?«

»Klar. Warte kurz. Dad will mit dir reden«, sage ich zu Asher und halte ihm mein Telefon entgegen.

Er küsst mich auf die Nase. »Mike«, sagt er. »Klar. Reden wir darüber, wenn ich bei dir bin.« Asher reicht mir das Telefon zurück.

»Dad!«, sage ich in einem Ton, der im hoffentlich klarmacht, dass ich nicht dumm bin.

»Wir sehen uns gleich mein Mädchen, ich liebe dich.« Er legt auf, noch ehe ich ihm zurücksagen kann, dass ich ihn liebe.

Asher beobachtet mich noch immer.

Ich betrachte mein Handy in meiner Hand. »Ist alles in Ordnung?«

 »Alles okay, Baby. Komm, lass uns essen gehen.«

Ich fühle einen Schauder über meine Wirbelsäule wandern. Dad will mit Asher reden, wenn wir zu ihm nach Hause kommen und das macht mich nervös.

Als wir zurück in die Küche kommen, steht Mrs Mayson am Herd.


»Magst du Grütze?«, will sie mit einem Lächeln wissen.

 »Ich habe keine Ahnung, was Grütze ist.«

Vielleicht will ich das auch nicht. Offenbar steht mir die Freude darüber ins Gesicht geschrieben. »Okay, wie wäre es dann mit ein paar Eiern und Toast?«

»Das wäre toll, danke Mrs Mayson.«

»Nenn mich doch Susan.«

»Okay, Susan.« Ich sehe Asher an. »Hast du eine Schüssel, die ich für Biests Futter verwenden kann?«

Er geht um die Kücheninsel herum und reicht mir ein riesiges Exemplar. Die Art von Schüssel, in der man Cookies oder Brot zubereitet. Er befüllt sie zur Gänze mit Futter. Ich bin so schockiert, dass ich ihn nicht einmal aufhalten kann. Ich wiege das Hundefutter immer ab, damit Biest nicht zu viel isst. Online habe ich gelesen, dass man große Hunde leicht überfüttert und man vorsichtig sein soll.

»Was machst du da?«, frage ich Asher, als er die riesige Schüssel auf den Boden stellt.

»Den Hund füttern«, sagt er und zieht eine Augenbraue nach oben.

 »So viel kannst du ihm aber nicht geben.«

»Warum nicht?«, fragt er.

»Weil ich gegoogelt habe und dort stand, dass man das Futter immer abwiegen soll.«

Er sieht mich amüsiert an. »Babe, er ist ein Hund, er weiß, wann er zu essen aufhören muss.«

»Woher willst du das wissen?« Fragend neige ich den Kopf.

»Ich hatte mein ganzes Leben lang Hunde.«

»Oh.« Mehr kann ich dazu nicht sagen. Biest ist mein erster Hund und meine Informationen habe ich alle von Google.

Asher grinst. Am liebsten hätte ich ihm dafür in den Arm geboxt. »Na schön«, grummle ich.

Asher packt mich am Hinterkopf und küsst mich. Dabei kann ich seine Mom hinter mir lachen hören. Oh mein Gott, wie peinlich. »Du kannst mich nicht vor deiner Mom küssen«, wispere ich, als er den Kuss unterbricht.

»Habe ich aber gerade gemacht und es wird nicht das letzte Mal sein.«


Wieder höre ich seine Mom lachen. Sie wirkt glücklich. »Ich liebe das hier, Honey. Asher ... Nun ja, eigentlich alle meine Söhne, haben nie ein Mädchen zu Hause vorgestellt. Zuerst dachte ich, sie würden sich für ihren Dad und mich schämen. Dann gingen James und ich einmal aus und haben Cash zusammen mit dieser Frau gesehen. Ich will nur so viel dazu sagen ... danach war ich froh, dass nie jemand von ihnen ein weibliches Wesen mit nach Hause gebracht hat.«

»Dann darf ich mich wohl glücklich schätzen. Ich durfte einige dieser Frauen von Asher, letzte Nacht in der Bar kennenlernen.«

»Das hat er doch nicht wirklich gemacht?« Seine Mom sieht Asher mit zusammengekniffenen Augen an.

»Doch, hat er.« Ich muss schmunzeln. Asher sieht mich an, als würde er mich am liebsten erwürgen.

»Asher James Mayson, ich war der Meinung dir Manieren beigebracht zu haben?«

»Mom, wir haben bloß die Jungs zum Poolspielen getroffen. Ich habe keinen Einfluss darauf, wer sich noch in der Bar aufhält.«

»Ich kann nicht glauben, dass du sie bei eurem ersten Date auf eine Partie Pool eingeladen hast.« Susan sieht mich an. »Ich schwöre, ich habe ihn besser erzogen.«

»Es war kein Date«, versichere ich ihr.

»Jesus, Mom«, murrt Asher. Er betrachtet mich mit zusammengekniffenen Augen. »Es war ein Date.«

Lächelnd schüttle ich den Kopf.

»Du musst wissen, selbst als Asher verheiratet war, haben wir das Mädchen nie kennengelernt. Wir wussten nur, dass sich die beiden getroffen haben, als er in Texas stationiert war. Dort haben sie auch geheiratet. Wir waren jedoch nicht eingeladen.«

Der Gedanke, dass er bereits verheiratet war, versetzt mir einen Stich. Das ist dumm, ich weiß. Ich war verlobt und dachte, ich würde den Rest meines Lebens mit diesem Mistkerl verbringen.

»Jesus, Mom! Was soll der Scheiß?«

»Pass auf, was du sagst, Asher James.« Susan funkelt ihn an, dann wendet sie sich wieder an mich. »Entschuldige, ich dachte, du wüsstest davon.«

»Ähm, nein. Aber das ist schon okay. Wir haben uns ja gerade erst kennengelernt und schließlich hat jeder eine Vergangenheit – mit guten und hässlichen Erinnerungen«, erkläre ich ihr. Auch in meiner Vergangenheit sind hässliche Dinge vorgefallen. Wie eben die Sache mit dem Kerl, den ich heiraten wollte, bevor er mit meiner Mutter geschlafen hat. Kann einem etwas Schlimmeres passieren?

Susans Blick wird sanft und sie lächelt mich traurig an. »Was habt ihr Kinder für heute geplant?«, wechselt sie das Thema.


»Nach Hause fahren. Später muss mich mein Dad zu meinem Auto bringen.«

Asher, der auf einem der Barhocker neben mir sitzt, zieht mich zwischen seine Beine. Ich schenke ihm einen Todesblick, doch er streicht nur über meine Wange und lächelt. »Ich werde Mom deinen Autoschlüssel mitgeben. Sie kann Nico oder Cash bitten, deinen Wagen nach Hause zu bringen. In der Zwischenzeit solltest du etwas Zeug zusammenpacken und es später herbringen. Ich werde eine Weile oben in Nashville sein, um geschäftliche Dinge zu erledigen und sicherzustellen, dass uns der Vorarbeiter nicht ruiniert. Ich gebe dir einen Schlüssel mit, damit du dich hier einrichten kannst, um dich wie zu Hause zu fühlen.«

Mir ist klar, dass ich einen Bist-du-völlig-verrückt-Ausdruck auf meinem Gesicht habe, allerdings hat er mir auch gesagt, dass ich eine weitere Nacht hier verbringen werde. »Ich kann nicht hierbleiben,« erkläre ich ihm.

»Du wirst hierbleiben. Dein Dad arbeitet nachts im Club und kommt vor dem Morgen nicht nach Hause.«

»Dann werde ich bei meiner Grandma unterkommen«, sage ich, obwohl ich das gar nicht will. Sie hat drei Katzen und jedes Mal wenn ich ihr Haus betrete, schwellen meine Augen dermaßen zu, dass ich nicht einmal mehr blinzeln kann.

»Wenn du zu deiner Grandma gehst, werde ich dorthin kommen, um dich hierher zu bringen. Ich denke, es ist für uns alle einfacher, wenn du gleich zu mir kommst und uns den Ärger ersparst.«

»Bist du verrückt?«, frage ich und bin mir sicher, die Antwort lautete ja. »Ich werde nicht hierbleiben.«

»Wir reden später darüber.«

Ich habe das Gefühl, dass wir später nicht mehr darüber reden werden. Stattdessen wird er weiterhin versuchen, mich herumzukommandieren und das macht mich wütend. Ich sehe ihn böse an und er besitzt die Nerven, zu grinsen.

Susan stellt Eier und Toast vor uns auf der Kücheninsel ab und setzt sich zu uns. Ich nehme den freien Stuhl zwischen den beiden und schenke Susan meine ganze Aufmerksamkeit, während ich Asher ignoriere. Scheinbar ist ihm bewusst, was ich tue, denn er grinst noch immer, als er in meinen Nacken greift und mich küsst.

»Hör auf damit«, sage ich mit Nachdruck.

»Nope«, ist alles was er erwidert, dann beginnt er zu essen.

»Warst du schon mal in Nashville shoppen, November?«, fragt Ashers Mom.


»Ja, aber erst einmal. Meine Grandma und ich haben neue Computer besorgt.«

»Oh nein, Honey. Ich meine richtiges Shoppen.«

Ich muss lachen. »Meine Grandma ist keine Shoppingqueen. Bevor wir nach Nashville aufgebrochen sind, musste ich den Shop anrufen und nachfragen, ob die Sachen lagernd sind, die wir brauchten. Sie wurden für uns zur Seite gelegt, damit wir sie nur mehr abholen mussten.«

»Das klingt ganz nach ihr.« Susan lacht. »Wir sollten einen Mädelstag einlegen und früh aufbrechen, damit wir nach dem Shoppen noch eine Maniküre und Pediküre anhängen können.«

»Wirklich?«, frage ich strahlend. Bisher habe ich so etwas nur mit meiner besten Freundin Tia gemacht. Ich war immer eifersüchtig auf die Mädchen, die solche Dinge mit ihrer Mom tun konnten. Ich wollte das auch immer.

»Wirklich«, sagt sie und berührt meine Wange. »Wie wäre es mit Samstag?«

»Das hört sich großartig an.«

»Dann ist das eine Verabredung.« Wieder lächelt sie mich an. »Ich hatte nie eine Tochter. Ich habe es viermal auf einen Versuch ankommen lassen und habe nun vier Jungs. Danach habe ich es aufgegeben. Ich denke, wir beide werden eine Menge Spaß haben.«

Ich habe eine Mom, aber sie hätte mich nie gefragt, zusammen shoppen zu gehen oder uns die Nägel machen zu lassen. Tränen sammeln sich in meinen Augen und Susan zieht mich in eine Umarmung. »Ich freue mich sehr darauf.«

»Ich mich auch.«

Wir frühstücken zu Ende, dann lasse ich Biest nach draußen. In der Zwischenzeit bringt Asher seine Mom zu ihrem Auto, danach muss er einen Anruf erledigen.

Das nehme ich zum Anlass, mich fertig zu machen. Ich ziehe eine schwarze Leggins und ein zwei Nummern zu großes, pfirsichfarbenes Sweatshirt an, das perfekt zu meinen Ballerinas passt. Mein Haar flechte ich seitlich zu einem Zopf; die Spitze berührt den Ansatz meiner Brüste. Zum Schluss trage ich noch etwas Mascara und Lipgloss auf, dann schiebe ich alle mitgebrachten Sachen in meine Tasche zurück und trage sie hinaus in das Wohnzimmer.


Asher steht draußen im Garten. Er trägt ausgeblichene Jeans, hellbraune Arbeitsstiefel und ein graues, langärmliges T-Shirt, das eng an seinem Oberkörper anliegt. Sein Anblick reicht aus, um meinen Mund staubtrocken werden zu lassen. Ich beobachte, wie Biest mit einem Stock im Maul auf ihn zu rennt. Asher nimmt ihm den Stock spielerisch ab und wirft ihn ein weiteres Mal für Biest. Selbst beim Spielen mit meinem Hund, sieht er gut aus. Ich erinnere mich, was er vorhin gesagt hat und wenn ich ihn nicht völlig falsch verstanden habe, ist er jetzt offiziell mein Freund. Der Gedanke bringt mich dazu, innerlich Luftsprünge machen zu wollen. Er hat mich geküsst und mich seiner Mom vorgestellt. Nun ja, eigentlich ist sie hier aufgetaucht, aber das zählt trotzdem, oder? Er meinte, bisher noch nie etwas Festes angefangen zu haben und obwohl ich seinen Worten nicht ganz traue, beschließe ich, ihm eine Chance zu geben.

Er muss spüren, dass ich in beobachte, denn er dreht sich um, und sein Lächeln raubt mir den Atem. Zusammen mit Biest nimmt er die Stufen zurück ins Haus. Ohne die Glastüren hinter sich zu schließen, kommt er direkt auf mich zu, hebt mich hoch, küsst mich und katapultiert mich wieder in dieses Traumland.

»Bist du fertig?«

Ich nicke. Er stellt mich ab und küsst mich auf die Nase. Dabei fühlen sich meine Beine so weich an, dass ich mich an seinem T-Shirt festhalten muss. Er lächelt, als wüsste er genau, was in mir vorgeht. Ehrlich? Kein Mädchen will sich so einfach von ihrem Kerl in den Kopf sehen lassen.

»Okay, Babe, befördere deinen Hintern in meinen Jeep.« Asher schließt die Glastüren und ich beobachte ihn dabei.

Dann reiße ich mich aus meinen Tagträumen los, schnappe mir meine Tasche und meinen Kulturbeutel. Mit Biest an meiner Seite gehe ich auf die Eingangstür zu, wo ich noch einmal innehalte, um über meine Schulter zurückzublicken. »Sag mir nicht, dass ich meinen Hintern in dein Auto befördern soll. Das ist nicht besonders nett!« Sein Lachen folgt mir, bis zu seinem Jeep.



4. Kapitel

Als wir beim Haus meinen Dads ankommen, erwartet er uns bereits. Ich will die Wagentür öffnen, doch Asher hält mich auf. »Warte, bis ich zu dir komme und dir aufmache.«

Damit verwirrt er mich. »Warum?«

»Musst du wirklich immer alles hinterfragen?«

Ich denke kurz darüber nach, bis mir klar wird, dass ich das tatsächlich tue. Manchmal stelle ich sogar Fragen, die keinen Sinn ergeben oder Fragen, deren Antworten ich bereits kenne – und dennoch, muss ich sie stellen. Ich schmunzle.

Asher beobachtet mich und beginnt schließlich zu lachen.

 »Was ist jetzt so lustig?«

 »Nichts, Baby. Warte einfach, bis ich dir die Tür öffne. Wirst du das für mich tun?«

Da er diesmal lieb fragt, anstatt mich herumzukommandieren und mich darüber hinaus Baby genannt hat, was ich inzwischen wirklich sehr gern mag, nicke ich.

»Gut«, sagt er, dann küsst er mich sanft und reibt seine Nase an meiner.

Für eine Weile ist mein Kopf leer. Ich realisiere erst, dass er ausgestiegen ist, als sich meine Wagentüre öffnet und Asher mir seine Hand reicht. Sein Jeep ist eine von der coolen Sorte – mit riesigen Reifen, mit denen er jedes Gelände befahren kann.

»Nimmst du gern an Schlammrennen teil?« Ich sehe zu ihm hoch und stelle nicht zum ersten Mal fest, wie groß er im Gegensatz zu mir ist. Ich reiche ihm gerade mal bis zur Brust und muss meinen Kopf zurücklegen, um ihm in die Augen sehen zu können. Das Gute an der Sache ist, dass ich mir nie Gedanken, über die Höhe meine High Heels machen muss. Mein Exfreund wollte nie, dass ich hohe Schuhe trage, weil ich damit größer war als er.

»Schlammrennen?«, fragt er und bringt mich damit zum Thema zurück.

»Ja, du weißt schon, diese Rennen, bei denen Geländewagen durch den Schlamm fahren und ... Keine Ahnung, was da sonst noch gemacht wird.«


Da ich keinen Schimmer habe, was er schon wieder so lustig findet, lasse ich ihn lachen und warte, bis er sich wieder in den Griff bekommen hat. »Ich habe an keinem Schlammrennen mehr teilgenommen, seit ich siebzehn Jahre alt war.«

»Oh.« Ich klinge enttäuscht. Irgendwie hätte ich das gern gemacht. Nicht, dass ich viel Ahnung davon gehabt hätte, aber ich habe davon einmal ein Video gesehen und es sah nach ziemlich viel Spaß aus.

»Wenn du willst, können wir meinen Geländewagen nehmen und ihn beim nächsten Sturm, durch ein paar Schlammlöcher jagen.«

Das klingt abenteuerlich. »Wirklich?«

»Und das ist der Grund, warum du mich fertig machst. Nicht viele Frauen würden auf Schlammrennen zu sprechen kommen, nachdem sie sich über Maniküre und Shoppingthemen unterhalten haben.

»Ich bin eben vielseitig.«

»Jepp.« Er küsst mich.

»November!«, unterbricht uns Dads Rufen.

Mist. Ich habe ganz vergessen, wo wir sind. Schmunzelnd drücke ich mein Gesicht an Ashers Brust. Mein Dad klingt sauer. Ich habe meinen Dad noch nie sauer gemacht.

»November!«, ruft er erneut und ziemlich entschlossen.

»Oh Gott«, sage ich und sehe zu Asher hoch, der amüsiert scheint.

 Mein Dad und Onkel Joe stehen auf der Veranda. Beide haben die Arme vor der Brust verschränkt. Oh, oh. Das wird kein gutes Ende nehmen. Die Konfrontation würde ich am liebsten vermeiden.

Asher greift nach meiner Hand, als wir auf die beiden zugehen.

»Hi, Daddy. Hi, Onkel Joe«, sage ich mit zuckersüßer Stimme.

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, weiß Dad, was ich im Schilde führe. Onkel Joe schüttelt bloß den Kopf, dabei zucken seine Mundwinkel. Als Asher neben mir einen belustigten Laut ausstößt, sehen die beiden ihn an, als hätte er Todessehnsucht.

»Herrgott nochmal«, sage ich und verdrehe die Augen. »Ich bin bald fünfundzwanzig Jahre alt. Die Zeit ist längst vorbei, dass mein Dad versuchen sollte, meinen Kerl davonzujagen.«

»Du wirst für mich nie zu alt sein, um ein Auge auf dich zu haben. Jeder Kerl sollte wissen, dass ich ihn erschieße, wenn er dich verletzt.«

»Okay, Asher«, sage ich. »Wenn du dich daneben benimmst, wird dich mein Dad erschießen.«

Asher scheint sich zusammenreißen zu müssen. »Geh hinein und pack zusammen, Baby.« Mit den Fingerknöcheln streicht er über meinen Kiefer.

Verdammt. Nun auch er noch. Ist das so schwer zu verstehen? Wir hatten ein einziges Date. Es ist noch viel zu früh, für gemeinsame


Übernachtungen. Ich funkle ihn an. »Ich bleibe nicht bei dir.«

»Wirst du«, sagt Asher in einem Ton, der bei anderen vielleicht Wirkung zeigt, jedoch nicht bei mir.

Nun setze ich doch auf meinen Dad. In der Hoffnung, er möge mich unterstützen, sehe ich ihn an, doch Ashers Verhalten scheint ihn für einen Moment zu erheitern. Mein Onkel grinst bereits von einem Ohr zum anderen. Was zum Teufel, geht hier vor?

»Ich denke, es wäre tatsächlich das Beste, wenn du bei jemandem unterkommst, bis hier ein Sicherheitssystem eingebaut ist. Ich stimme dir allerdings zu, dass Ashers Haus nicht die beste aller Lösungen ist«, sagt mein Dad. »Was hältst du davon, bei deinem Onkel zu übernachten?«

Ich werde wohl oder übel doch bei Asher landen, wie mir scheint. Mein Onkel ist ein hardcore Biker und er hat ständig irgendwelche Biker Ladys bei sich zu Hause herumhängen. Meine Grandma und ich haben ihn vor Kurzem erst besucht und da liefen zwei fremde Frauen herum. Nackte Frauen. Er hat außerdem nicht mal ein eigenes Zimmer für mich. Seine Söhne sind beide erwachsen und er hat ihre Zimmer ungestaltet. Eines ist nun ein Trainingsraum, das andere ist als Büro eingerichtet. Er besitzt zwar eine Couch, aber da will ich auch nicht schlafen, solang jederzeit eine fremde Frau im Wohnzimmer auftauchen kann.

Onkel Joe war achtzehn Jahre lang verheiratet – von dem Zeitpunkt an, als er von der Schwangerschaft erfuhr, bis seine Söhne die High-School abgeschlossen hatten. Ich lernte diese Frau nie kennen, aber von den Erzählungen her verhielt sie sich Joe und ihren Söhnen gegenüber sehr schäbig. Damals dachte er, die Familie zusammenhalten zu müssen. Als die Jungs auf das College gingen, wollte er sich jedoch nicht länger verstellen. Ich schätze, unter dem Anzug, den er damals für seinen Job trug, versteckte sich schon immer ein Biker mit Herz und Seele.

»Ich bleibe bei Asher. Nichts gegen dich, Onkel Joe.« Hoffentlich nimmt er mir das nicht übel. Wie es scheint nicht, denn er erwidert mein Lächeln.

»Was ist mit deiner Grandma?«, will mein Dad wissen.

»Ich würde ja gern bei ihr bleiben, doch ich befürchte, da wird mich meine Allergie umbringen.«


Mein Dad sieht aus, als würde er gern noch mit einer anderen Möglichkeit für eine Übernachtung daherkommen. Der Mond, ein Kloster, vielleicht das Gefängnis? Ich denke, es wäre ihm völlig egal, solang sich Asher dort nicht aufhält.

»Baby«, fordert Asher meine Aufmerksamkeit. »Ich möchte kurz allein mit deinem Dad und deinem Onkel sprechen. Bevor ich fahre, komme ich rein, um mich zu verabschieden.«

»Alles klar«, sage ich und schenke meinem Dad einen Blick, der ihm klarmachen sollte, nett zu sein.

Asher hält mich an meinem Sweatshirt fest, ehe ich weggehen kann. »Hast du nicht etwas vergessen?«

»Ähm ... nein?«

»Küss mich«, sagt er und wie es scheint, meint er es ernst.

Ich kann nicht glauben, dass er das vor meinem Dad verlangt. »Nicht vor meinem Dad und meinem Onkel«, zische ich ihn an und er besitzt den Schneid, zu grinsen.

»Du wirst mich küssen oder ich küsse dich. Überlege es dir, aber tu es schnell. Ich muss mit deinem Dad reden und dann habe ich einiges zu erledigen.«

Ich verschränke meine Arme. Das kann er doch nicht ernst meinen. »Sag mir nicht ...« Asher unterbricht mich, indem er mich an sich zieht und mich küsst. Seine Lippen bleiben dabei geschlossen und der Kuss endet, bevor er richtig begonnen hat, dennoch bin ich sprachlos, dass er das gemacht hat. Ich will mich zusammenreißen, doch damit hat er mich völlig aus der Bahn geworfen. Mein Dad lacht überrascht auf und ich drehe mich um, um sicherzugehen, dass ich mir das Geräusch nicht einbilde.

»Solltest du nicht eine Waffe holen oder so etwas?«, frage ich und deute auf Asher.

»Nein«, erwidert er und seine Mundwinkel heben sich an. »Inzwischen weiß ich, wovon James redete, als er mich heute Morgen angerufen hat.« Mein Dad lässt seine Arme sinken und wippt auf seinen Stiefeln vor und zurück.

»Großartig! Verdammt großartig«, murmle ich an den Boden gewandt und reibe mir über meine Schläfe. Dann funkle ich hoch zu Asher. »Ernsthaft. Hör auf damit, mich in Gegenwart unserer Eltern zu küssen.« Ich zeige auf ihn, ehe ich davonstürme, die Stufen raufstampfe und in das Haus marschiere.

Nachdem ich die Tür zugeworfen habe, realisiere ich, dass Biest noch draußen ist. Ich öffne die Tür und rufe nach meinem Hund. Drei Köpfe drehen sich nach mir um. Ich starre sie alle wütend an, dann werfe ich die Tür erneut zu. »Wie ihr meint«, brumme ich und laufe hinunter in mein Apartment.


***

Mit meinem Kindle in der Hand, die Beine auf dem Geländer abgelegt und den Kopf zurückgelehnt, sitze ich auf Ashers hinterer Veranda und genieße die Sonne. Es fühlt sich wie im Paradies an. Ich kann Biest hören, der im Garten hin und her rennt.

Meine Gedanken wandern zu meinem Dad ...

Nach meinem kleinen Wutausbruch, lief ich in mein Apartment und stellte fest, dass mein Onkel und mein Dad die Ärmel hochgekrempelt hatten. Die rote Farbe an den Wänden war verschwunden, stattdessen lagen drei volle Müllsäcke auf dem Boden. Ich sah mich um, um herauszufinden, ob etwas fehlte, aber alles stand auf seinem Platz. Der Hocker und die Couch waren zu nichts mehr zu gebrauchen, da die Kissen aufgeschlitzt worden waren. In meinem Schlafzimmer sah alles wie immer aus. Gelbe Rosen standen auf meinem Nachttisch. Ich ging darauf zu und nahm die kleine Karte in die Hand:

Du verdienst Schönes.

Warum zwingst du mich, mich so hässlich zu benehmen?

»Was zum Henker ...?«, flüsterte ich entsetzt.

Die Blumen waren von der gleichen Person, die in mein Apartment eingebrochen war. Meine Hände zitterten und ich wollte losheulen. Meine Familie hat sich so viel Mühe gegeben, um diesen Ort besonders zu machen und nun wollte ich nicht mal mehr hier sein. Frustriert plumpste ich auf meine zerfetzte Couch und nahm mein Gesicht in beide Hände. Dabei schwor ich mir, das wieder in Ordnung zu bringen.

Ich konnte Ashers Parfum wahrnehmen, noch ehe er nach meinen Händen griff. Er hockte vor mir und sah besorgt aus.

»Alles gut bei dir?«, fragte ich in dem Glauben, er und mein Dad wären aneinander geraten.

»Diese Frage sollte ich dir stellen.« Er setzte sich mit mir auf die Couch und nahm mich auf seinen Schoß.

»Wer immer das hier getan hat, hat Blumen für mich hinterlassen.« Ich reichte ihm die Karte und fühlte, wie Asher unter mir versteinerte.

»Was zum Teufel soll das?«


»Ich weiß es nicht.« Meinen Kopf unter sein Kinn gelegt, kuschelte ich mich an seine Brust. »Wie soll ich das alles wieder gut machen? Alle haben sich so viel Mühe gegeben, um mich hier willkommen zu heißen und nun das. Wir wissen ja nicht mal, warum das passiert ist.«

Asher streichelte mir über den Rücken. »Mein Dad wird sich darum kümmern. Der Rest ist nur Papierkram, Baby. Deine Familie ist heilfroh, dass dir nichts zugestoßen ist.« Mit dem Finger zeichnete er die Linie meines Kiefers nach, dann küsste er mich auf den Kopf.

Ich konnte den Seufzer nicht zurückhalten. Ich wollte alles verdrängen und so tun, als wäre nichts von alledem geschehen. »Ich bin froh, dass ich nicht hier war, als es passierte.«

»November«, rief mein Dad von oben. »Nick Steverson ist am Telefon. Er sagt, dass er mit dir reden muss.«

Ashers Körper erstarrte ein weiteres Mal unter mir. Ich neigte den Kopf, um zu ihm hochzusehen. Er war angepisst.

»Nick wer?«, rief ich die Stufen hoch.

»Nick Stevenson. Sein Vater ist Rechtsanwalt in der Stadt.«

»Fuck. Was soll das?« Asher erhob sich samt mir. Er trug mich die Stufen nach oben in die Küche, wo mein Dad das Telefon auf der Anrichte hingelegt hatte.

Bestürzt sah ich dabei zu, wie Asher den Anruf entgegennahm. Nun, man musste schon die Sprache der Höhlenmenschen verstehen, um das zu begreifen: »Ich bin mir ziemlich sicher, gestern meinen Standpunkt deutlich gemacht zu haben. Warum verdammt rufst du also an?«, knurrte Asher in den Apparat.

»Oh mein Gott, Asher, gib mir das Telefon«, schrie ich ihn an und versuchte, ihm das Ding wegzunehmen. Allerdings ist er so verdammt groß, dass es mir unmöglich war.

»Bleib dran«, sagte Asher und gab das Gespräch an mich weiter.

 Ich wollte ihn treten, aber er legte seine Arme um mich und hielt mich fest. Ich zählte in meinem Kopf von zehn rückwärts, um mich zu beruhigen, doch es half alles nichts. »Nick, es tut mir leid«, entschuldigte ich mich für Ashers Benehmen und schob ihn dabei von mir, doch er bewegte sich nicht mal.

»Äh, ist schon okay, November. Ich rufe nur an, um einen Termin mit meinem Vater zu vereinbaren. Er vertritt John und Ellen Armsted, ehe die beiden verstarben, und er muss mit dir ein paar Dinge durchgehen, um damit ihrem letzten Wunsch zu entsprechen. Kannst du am Montag um elf Uhr in unser Büro kommen?«


»Es tut mir leid, Nick, aber ich habe keine Ahnung, wer John oder Ellen sind.« Ich war völlig verwirrt. Armsted ist mein Nachname, jedoch sagen mir John und Ellen überhaupt nichts.

»John und Ellen Armsted waren deine Großeltern mütterlicherseits.«

»Oh ... Warum muss ich deinen Dad treffen?«

»Es scheint, als hätten dich deine Großeltern in ihrem Testament erwähnt, bevor sie starben und mein Vater muss dich treffen, um mit dir darüber zu sprechen. Ich weiß nicht genau, worum es geht, er wird dir am Montag alles Weitere erklären.«

»Okay, klar ... Montag um elf«, sagte ich in das Telefon.

»Bis dann, November.«

»Ja, bis dann«, verabschiedete ich mich verwirrt.

Die Leitung wurde unterbrochen, dann spürte ich auch schon Asher hinter mir. »Alles in Ordnung?«

Die Situation vor dem Gespräch kam mir wieder in den Sinn und machte mich wütend. »Unglaublich, dass du das Gespräch entgegen genommen hast und noch schlimmer – dass du so unhöflich warst. Er hat dir nichts getan.«

»Babe, er wollte dir an die Wäsche.«

Mein Kopf war kurz davor, zu explodieren und ich riss meine Augen auf. »Das ist nicht wahr.«

»Sehr wohl, doch er hat keine Chance.«

»Oh mein Gott, du bist verrückt. Er hat sich mir in dieser Bar nur vorgestellt, weil ich neu hier bin. Das war auch schon alles. Heute hat er angerufen, weil mich meine Großeltern in ihrem Testament erwähnt haben und ich mich deswegen mit seinem Vater treffen muss. Du führst dich hier grundlos wie ein Höhlenmensch auf.« Ich stieß ihn gegen die Brust.

»Bin ich ein Mann?«, wollte er wissen.

»Ja«, gab ich barsch zurück, ohne zu verstehen, warum er mir so eine bescheuerte Frage stellen musste.

»Dann denke ich, ich weiß verdammt gut, wovon ich hier rede.«

 »Wie du meinst«, erwiderte ich durch zusammengebissene Zähne.

»Ich habe keine Zeit, mit dir zu diskutieren. Ich habe Sachen zu erledigen und du musst zur Arbeit.«

»Sei nicht sauer, Babe. Es ist erledigt. Er weiß nun, dass ich es gestern ernst gemeint habe. Hoffentlich gibt er die Information weiter, dann muss ich mich nicht mit allen Kerlen in dieser Stadt herumschlagen.«


Ich funkelte ihn an. »Dir ist klar, dass wir das Jahr 2013 haben?«

 »Gehörst du mir?« Er rieb seine Nase über meinen Nacken, dann fühlte ich seine Zunge und ich vergaß, warum ich böse auf ihn war. Auch, dass er mich ein weiteres Mal bloßgestellt hatte.

»Ja«, sagte ich, obwohl ich zugleich meine geistige Gesundheit infrage stellte.

Ich war verloren, sobald sein Mund meinen Nacken berührte. Ohne Vorwarnung hob er mich hoch. Ich quietschte auf und legte automatisch meine Beine um seine Taille, um nicht nach hinten zu fallen. Mit einer Hand fasste ich nach seiner Schulter, mit der anderen berührte ich sein Haar; und wieder fühle ich dieses Prickeln. Er hielt mich an meinem Hintern fest; seine andere Hand wanderte über meine Rücken hoch in mein Haar, wo er eine Faust machte, um meinen Kopf zurückzuziehen. Der Kuss war heiß und wild. Er setzte sich in Bewegung, bis ich die Mauer in meinem Rücken spüren konnte und seine Hitze an meiner Mitte. Ich stöhnte in seinen Mund, als er seinen Körper näher an mich drängte.

Als der Kuss vorbei war, lehnte er seine Stirn gegen meine. »Fuck, ich liebe deinen Mund, Baby«, murmelte er gegen meine Lippen.

»Ich mag deinen auch.«

Sein Ausdruck wurde finster und er presste seine Hüften gegen meine, bis ich erneut aufstöhnte. »Dann ist es ja gut, dass ich die ganze Nacht Zeit habe, um dich dazu zu bringen, ihn zu lieben.«

Oh Mist. Wegen der neuen Vorfälle hatte ich ganz vergessen, diese Nacht erneut in seinem Haus zu verbringen.

»Darüber reden wir heute Abend«, sprudelte es aus mir heraus, dann biss ich mir auf die Unterlippe. Rummachen war okay für mich, aber Sex ... Ich war nicht sicher, dafür schon bereit zu sein.

»Hör mal«, sagte er und nahm mein Gesicht in beide Hände, während er mich mit der Hüfte gegen die Wand drückte. »Wir müssen nichts überstürzen. Wir können es ganz langsam angehen lassen.«

»Okay«, wisperte ich und fühlte, wie die Anspannung meinen Körper verließ.


»Okay«, flüsterte er zurück, ehe er mich sanft auf die Lippen, dann auf die Nase küsste. Meine Hände um seine Schultern, seine auf meinem Hintern, stellte er mich wieder ab und lächelte mich liebevoll an. »Wir sehen uns später bei mir. Den Schlüssel findest du auf dem Bund mit deinem Wagenschlüssel. Ich bringe Pizza mit zum Abendessen.« Noch einmal küsste er mich flüchtig, dann war er auch schon verschwunden – noch ehe ich diesen Nebel aus meinem Kopf vertrieben hatte, der mich daran hinderte, zu hinterfragen, warum mich dieser Höhlenmensch dermaßen anmachte.

Nachdem Asher weg war, verlief mein restlicher Tag ruhig. Ich packte genug Zeug für die nächsten Tage in meine Tasche, dann verbrachte ich Zeit mit meinem Dad und erzählte ihm von dem Rechtsanwalt. Er bot mir an, mich hinzubringen, wenn ich das wollte. Ich fragte ihn, was er von mir und Asher hielt und er meinte, dass er ihm vertrauen würde. Ich sollte es auf einen Versuch ankommen lassen, es aber langsam angehen.

Die restliche Zeit flehte ich ihn an, mir das Motoradfahren beizubringen. Er stimmte zu, es mir bald zu lernen, ehe er sich aufs Ohr legte und ich beschloss, in die Stadt zu gehen. Ich wollte mich in einem der Antiquitätenläden umsehen, ob sie etwas Interessantes zu bieten hatten.

Ich fand einen kleinen Beistelltisch mit einer runden Ablage und drei ausladenden Tischbeinen. Ich konnte es kaum erwarten, die weiße Farbe abzubekommen, um zu sehen, welches Holz sich darunter verbarg. Nachdem ich den Tisch in meinem Wagen verstaut hatte, besuchte ich noch eine kleine Boutique am Hauptplatz. Das Schaufenster war es, das mich anzog. Darin stand eine coole Kleiderpuppe aus Metall, die perfekt in den begehbaren Kleiderschrank meiner Träume gepasst hätte. Ich betrat das Geschäft und entdeckte eine ältere Dame, die hinter dem Tresen telefonierte. Als sie mich erblickte, lächelte sie mir mit einem kleinen Winken zu und redete weiter.

Ich sah mich um und bemerkte größere und kleinere Kleiderständer. Außerdem gab es hier ziemlich coole Handtaschen, Schals, Socken, Schmuck und anderen Schnickschnack, den Frauen zwar nicht wirklich brauchten, aber dennoch haben wollten. Im hinteren Teil des Ladens betrachtete ich eine der Schaufensterpuppen. Sie war aus Metall, pink gefärbt und besaß weder Arme noch einen Kopf. Die Puppe bestand nur aus dem Torso, der die Form eines Kleides besaß. Aus dem unteren Teil ragte eine Stange, die in ein Gestell verlief, das wie jenes unter Christbäumen aussah. Ich liebte das Teil. Ich konnte es mir bildlich in Ashers begehbaren Kleiderschrank vorstellen oder auch in der Ecke des Schlafzimmers.


»Kann ich dir helfen?«, hörte ich eine zögerliche Stimme fragen.

 Neben mir stand eine Frau ungefähr in meinem Alter. Sie war so groß wie ich. Ihr langes, blondes Haar war aus ihrem Gesicht und mit Spangen zurückfrisiert. Sie war sehr hübsch, auch ganz ohne Makeup. Sie trug dunkle Jeans, ein Wickel-Shirt, dazu Cowboystiefel.

»Ja, wie viel kostet dieser Kleiderständer?«, fragte ich sie lächelnd.

 »Er kostet hunderfünfundzwanzig Dollar«, murmelte sie, als wollte sie nicht mit mir reden, musste aber, da es ihr Job war.

»Wirklich? Wow, ich liebe ihn. Du nicht auch?«

Ihr Kopf schnellte hoch und sie sah mir zum ersten Mal in die Augen. Ihre waren leuchtend grün, mit einem dunkleren Ring um die hellere Iris. Sie besaß die schönsten Augen, die ich neben denen von Asher jemals gesehen hatte. »Ja, er ist nett«, sagte sie so leise, dass ich sie fast nicht verstand.

»Ich bin November«, stellte ich mich vor und strecke ihr meine Hand entgegen.

Zögerlich nahm sie die Geste an und wirkte kurz überrascht, als sie antwortete. »Ich bin Liz. Bist du Mikes Tochter?«

»Ja. Du kennst meinen Dad?«

»Er und mein Vater waren früher beste Freunde«, erklärte sie leise.

 Traurigkeit huschte über ihre Züge und ich begriff, dass sie waren sagte und nicht sind.

»Schön, dich kennenzulernen, Liz. Das ist ein toller Laden. Ich weiß jetzt schon, wo all mein Geld landen wird.« Damit versuchte ich, das Thema zu wechseln. Ich hasste, dass sie so verloren wirkte.

Sie lachte und die Traurigkeit wurde von Stolz ersetzt. Sie strahlte über das gesamte Gesicht. »Er gehört meiner Mom und mir. Wir haben erst vor ein paar Wochen eröffnet. Ich bin hier aufgewachsen, also wenn du mal jemanden brauchst, der dir hier alles zeigt, brauchst du es nur zu sagen«, sagte sie und erstarrte, als hinter uns Gelächter ausbrach.

Zwei Frauen waren hier. Eine davon kannte ich aus der Bar. »Oh, wie süß. Liz versucht, eine Freundin zu finden«, sagte die größere der beiden.

»Manche Leute werden einfach nie erwachsen«, murmelte ich und schüttelte den Kopf. Nachdem ich mit meiner Mutter klarkommen musste, die genauso war, wie diese beiden Frauen, tat ich, was ich immer tat. Ich ignorierte sie. »Ich kenne nicht viele Leute in der Stadt. Wir sollten uns mal treffen, um Kaffee zu trinken.«


Sie sah mich ein wenig überrascht an, erholte sich aber rasch. Aus irgendeinem Grund war ich stolz auf sie. Ich hatte den Eindruck, dass sie sich gewöhnlich von dem Gerede anderer runterziehen ließ. »Ähm, klar. Das wäre nett. Ich gebe dir meine Telefonnummer, wenn du dich fertig umgesehen hast«, bot sie an und verschwand hinter dem Vorhang im hinteren Bereich des Ladens.

Ich sah mich eine Weile um; auch die Mädchen waren noch immer hier. Ich hörte sie flüstern. Dabei fiel auch immer wieder Ashers Name. Da ich nichts mit den beiden zu tun haben wollte, beschloss ich, zu bezahlen. Ich fand einen ziemlich hübschen Schal mit Paisleymuster in vielen hellen Farben und zwei coole Armreifen.

Ich legte beides auf der Theke ab und die Frau dahinter sah zu mir hoch. »War alles zu deiner Zufriedenheit, Liebes?«

»Ja. Ich würde außerdem gern den Kleiderständer von hinten kaufen. Den pinken«, erklärte ich ihr mit einem Lächeln und freute mich über meine neuen Schätze.

»Klar. Liz soll ihn dir rausbringen.«

»Danke.«

Sie gab mir die Rechnung und sobald Liz zurückkam, tauschten wir unsere Nummern aus. Ich versprach, sie anzurufen.

Zurück im Haus meines Dads, lud ich meine Sachen ab und packte Biest zusammen. Bevor ich zu Asher aufbrach, hinterließ ich Dad eine Nachricht, mich später zu melden.

Nun genieße ich die Sonne, die langsam untergeht. Die Luft hat abgekühlt, doch mit meiner Strickmütze und einem überdimensionalen Wollpullover fühle ich mich rundum eingekuschelt und herrlich warm. Ich spüre meine Haarsträhnen, die über meinen Nacken gleiten, dann sind da plötzlich Lippen, die die sensible Stelle unter meinem Ohr berühren.

Ich öffne die Augen und sehe Asher, der zu mir runter grinst. »Hey, Baby. Ich habe mich schon auf dich gefreut«, flüstert er.

»Hi.« Ich strecke mich, setze mich auf und sehe mich um. »Ich schätze, ich bin eingeschlafen«, sage ich und stelle fest, dass die Dämmerung bereits eingesetzt hat und es richtig kalt geworden ist.

»Ja, ich habe mir schon Sorgen gemacht, als ich dich nirgendwo im Haus finden konnte. Wo ist dein Handy? Dein Dad und ich haben versucht, dich zu erreichen.«

»Oh Mist. Es ist vermutlich noch immer in meiner Tasche. Ich hatte nicht vor, so lang hier draußen zu sein.«

»Lass uns reingehen«, sagt er und hebt mich hoch.

Ich fasse um seine Schultern und lege meinen Kopf an seine Brust.

Sein Körper ist warm und riecht gut. »Ich kann selbst gehen«, murmle ich.


»Ich mag es, dich zu tragen. Du bist so klein«, erwidert er und küsst mich auf den Kopf.

»Das siehst aber nur du so, weil du so ein Riese bist.«

Er lacht und ich kann das Vibrieren an meiner Wange fühlen, während er mich ins Wohnzimmer bringt und mich mit sich auf seinem Schoß absetzt. Ich kuschle mich einige Minuten an ihn, nur um seine Wärme aufzunehmen und seiner ruhigen Atmung zu lauschen. Es sollte seltsam sein, so mit ihm hier zu sitzen, doch es wirkt völlig normal. Wie unheimlich ist das eigentlich?

»Was willst du auf deiner Pizza, Baby?«, fragt er und streicht über meinen Rücken.

Ich bin kurz davor, wieder einzuschlafen. »Hm, Champignons, Pfefferoni, Oliven, Chilischoten und Pfefferoni, außer du willst noch etwas anderes.«

»Nope, das klingt gut.« Er hebt seine Hüfte an, um sein Handy aus der Jeans zu holen. Nachdem er die Bestellung aufgegeben hat, landet das Telefon auf dem Couchtisch.

»Hattest du einen guten Tag?«, frage ich gegen seine Brust.

»Nein. Der Kerl von der Feuerpolizei wollte diese Seite der Baustelle schließen und Cash musste ins Krankenhaus, um sich nähen zu lassen.«

Sobald die Worte seinen Mund verlassen, richte ich mich auf. »Oh mein Gott. Was machst du dann hier? Du solltest bei ihm sein. Wer kümmert sich um ihn?« Ich will mich von ihm losmachen.

»Es geht ihm gut. Mom ist bei ihm. Er hat sich nur eine Schnittverletzung an der Hand zugezogen.«

»Mit wie vielen Stichen musste er genäht werden?«

»Nur drei. Warum machst du dir solche Sorgen?«, will er wissen und verengt seine Augen. Mit einem Mal sieht er wütend aus.

»Er wurde verletzt und er ist dein Bruder«, sage ich langsam und bin verwirrt. »Was denkst du denn, warum ich besorgt bin?«


Er sagt nichts. Er starrt mich nur an und mir wird klar, worauf er hinauswill. Am liebsten hätte ich ihn getreten. »Ernsthaft? Dein eigener Bruder?« Ich schüttle meinen Kopf in Unglauben und will mich erneut von ihm losmachen. »Lass mich aufstehen«, bitte ich, doch seine Arme um mich halten mich fester. »Ich meine es ernst, Asher. Ich kann es nicht glauben, dass du wirklich denkst, ich könnte nur ansatzweise an deinem Bruder interessiert sein, während ich hier mit dir sitze. Es ist offensichtlich, dass wir uns nicht besonders gut kennen, aber wenn du mehr über mich wissen willst, wirst du mir vertrauen müssen. Andernfalls verschwende bitte nicht meine Zeit.« Ich stehe auf, lasse ihn auf der Couch zurück und gehe ins Bad. Dort setze ich mich auf die Ablage des Waschtisches und frage mich, was nicht mit ihm stimmt. Zuerst Nick, nun sein Bruder. Am liebsten hätte ich laut aufgeschrien.

Die Tür öffnet sich und ich sehe auf. Asher steht da, sieht mich an, sagt aber nichts. Langsam bekomme ich das Gefühl, dass es besser wäre, nicht hier zu sein. Stattdessen sollte ich das Risiko eingehen, zu ersticken und bei meiner Grandma übernachten.

»Ich denke, ich sollte bei meiner Grandma sein«, sage ich leise.

Er sagt noch immer nichts und ich krümme mich bereits unter seinem Blick. Schließlich nimmt er einen tiefen Atemzug, dann packt er mich und sein Mund trifft hart auf meinen. Seine Hände legen sich auf meinen Hintern, dann zieht er mich an die Kante des Waschtisches.

Ich bin völlig perplex, während mein Körper die Kontrolle übernimmt. Er beißt in meine Unterlippe, dann in mein Kinn, ehe er zurückfindet und meinen Mund verschlingt. Seine Zunge spielt mit meiner, liebkosend und leidenschaftlich. Als er meine Brüste berührt, stöhne ich in seinen Mund und dränge mich näher an ihn. Mein Höschen muss inzwischen durchnässt sein, so gut fühlt es sich an. Ich denke nicht, jemals in meinem Leben dermaßen heiß gewesen zu sein.

Noch einmal küsst er mich sanft, dann lehnt er seine Stirn gegen meine. »Du gehst nirgendwohin«, murmelt er und ich fühle die Vibration seiner Worte direkt zwischen meinen Beinen.

»Ich gehe nirgendwohin«, sage ich ehrlich, obwohl es vermutlich das Beste wäre – diese Situation hat eine Menge Herzschmerzpotenzial.

Er atmet noch einmal tief durch. »Fast jede Frau, die ich gevögelt habe, hat auch mit einem meiner Brüder geschlafen«, gesteht er leise.


Ich fühle einen Stich in meiner Brust. Asher öffnet sich mir, doch ich bin nicht sicher, ob ich das auch wissen will. Nun habe ich das Gefühl, im Gegenzug auch etwas mit ihm teilen zu müssen. Etwas, das ihm zeigt, dass wir alle unser Päckchen zu tragen haben. »Ich war verlobt, bis ich herausgefunden habe, dass meine Mom unsere gesamte Beziehung hindurch mit meinem Verlobten geschlafen hat«, sprudelt es aus mir heraus und ich frage mich, warum ich ausgerechnet damit anfangen musste. Warum kann ich nicht einfach meinen Mund halten? »Entschuldige, ich hätte dir das nicht erzählen sollen. Es ist nur ... ich verstehe, wie du dich fühlst. Ich habe zwar keine Geschwister, aber wenn ich welche hätte, würde ich ihnen sagen, wie entsetzlich das ist. Ich meine, wer tut so etwas schon?«

Sein Körper vibriert unter meinem. »Lachst du?«

Er hält wieder still und legt seine Hand an meinen Nacken, dann reibt er seine Nase über meine. »Ich lasse dich nicht mehr gehen, November.« Etwas geht in ihm vor, denn seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. Es scheint, als würde er auf etwas hoffen, doch ich kenne ihn nicht gut genug, um sicher zu sein, woran er denkt.

»Versuch einfach, mir zu vertrauen, okay?«, sage ich und beobachte meine Finger, die ich über seine Unterlippe streichen lasse.

Er lehnt seine Stirn wieder gegen meine und schweigt für eine lange Zeit. Worüber er wohl nachdenkt?

»Ich werde es versuchen«, erwidert er sanft und atmet tief ein.

»Ich werde es auch versuchen, ja?« Damit will ich die Stimmung heben. »Ich habe das Gefühl, mit einigen Dingen klarkommen zu müssen. Mit all den Frauen zum Beispiel, die sich dir an den Hals werfen.«

Er öffnet seine Augen und sieht mich ernst an. »Ich verspreche dir, dass es nur dich für mich gibt, nur dich, solang das zwischen uns dauert. Nun sollten wir unsere Pizza holen, also sieh zu, dass du deinen Hintern in meinen Jeep verfrachtest.« Damit beendet er das Gespräch, hebt mich vom Waschtisch und stellt mich wieder auf die Füße. Er küsst mich auf die Nase, ehe er mich mit all dem Gesagten im Bad zurücklässt.

Es gibt nur dich für mich, nur dich.

Ich lächle mir durch den Spiegel zu, dann gehe ich ins Wohnzimmer, schnappe mir meine Tasche und befördere meinen Hintern in seinen Jeep.

***


Als ich aufwache, liege ich halb auf Asher. Mein Bein liegt über seinem, mein Arm um seine Hüfte geschlungen, sein Arm drückt mich nah an seinen Körper. Nachdem wir gestern die Pizza geholt hatten, machten wir es uns mit einem Film auf der Couch gemütlich, wo wir auch aßen. Später lag ich an ihn gekuschelt, mein Kopf auf seiner Brust, in meiner freien Hand ein Bier – seine Beine auf dem Couchtisch ausgestreckt. Nach dem Film haben wir uns für das Bett fertig gemacht. Ich putzte mir die Zähne, cremte mich ein, öffnete mein Haar und bürstete es aus. Dann zog ich meinen Pyjama an. Dieses Mal ein Negligé mit dünnen Trägern und eingenähten Körbchen. Der weiche Stoff raffte sich unter meinen Brüsten und endete kurz oberhalb meiner Knie. Es war süß, aber nicht zu sexy.

Zumindest dachte ich das, bis Asher das Zimmer betrat. »Jesus«, murmelte er und ich sah fasziniert dabei zu, wie seine Augen dunkel wurden.

Ohne noch etwas zu sagen, oder mich zu berühren, holte er etwas aus seinem Kleiderschrank und machte schließlich die Badezimmertür hinter sich zu. Sobald er weg war, sprang ich ins Bett und zog die Laken bis zu meiner Mitte hoch. Dann schaltete ich meine Nachttischlampe ein. Als Asher zurückkam, trug er nichts außer einer Flanellhose, die heiß an ihm aussah. Sie hing tief auf seinen Hüften und offenbarte dieses sexy V. Ihn anzusehen, reichte, um meinen Mund wässrig zu machen.

Er schaltete das Licht aus und kam ins Bett. Für eine Sekunde saß ich da, dann schaltete ich die Nachttischlampe aus und zog mir das Laken bis über meine Schultern. Dann wurde ich auch bereits quer über das Bett gezogen, bis ich bei Asher lag – mein Rücken an seiner Brust, sein Arm um meine Taille und seine Beine eng an meinen. Liebevoll stich er mir das Haar von meiner Schulter. »Gute Nacht, Baby«, wisperte er, dann küsste er mich auf den Nacken.

»Gute Nacht«, flüsterte ich zurück und kuschelte näher, während ich seinem Atem lauschte. Ich fühlte, wie sich sein Körper an meinem entspannte, kurz darauf folgte ich ihm in den Schlaf.

***

Ich drücke meine Nase gegen seine Rippen und atme tief ein, um seinen Geruch aufzunehmen. Erdig und würzig – ganz und gar Asher. Seine Hand an meiner Hüfte bewegt sich und ich rutsche näher. Im Nächsten Moment liege ich auf dem Rücken und sehe zu ihm hoch. Selbst nach dem Aufwachen ist er heiß.

»Morgen.« Seine Stimme ist kratzig und rau und stellt seltsame Dinge in meinem Inneren an. Sein Blick ist warm, als er sich zu mir lehnt und mich sanft küsst. Dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände.

»Guten Morgen.« Ich sehe zu ihm hoch und frage mich, was in seinem Kopf vor sich geht. »Bist du okay?«

»Ich mag es, neben dir aufzuwachen.«


Ich antworte nicht, sehe ihn aber liebevoll an, denn ich mag das auch.

»Was willst du heute unternehmen?«, will er wissen und streichelt über meinen Rücken.

Ich kuschle mich an ihn. Sein Körper ist hart und muskulös, seine Haut sanft und weich. »Willst du mit mir und deinem Quad eine Runde drehen?«

Er hebt den Kopf und lächelt auf mich nieder. »Was hältst du davon, wenn wir ihn auf den Jeep aufladen? Mom und Dad haben zweihundert Hektar Land und darauf einige Teiche. Ich könnte die Jungs anrufen und sie fragen, ob sie mit uns ausfahren möchten.«

»Oh Gott, ja!«, rufe ich aus und schiebe Asher auf den Rücken, damit ich mich auf ihn setzen und ihn kurz küssen kann.

Er hält mich an meiner Hüfte fest und ich betrachte sein Gesicht. Seine Augen sind dunkel geworden und ich weiß, dass ich in Schwierigkeiten stecke, als er seine Hände über meine Oberschenkel und unter mein Nachthemd wandern lässt. Seine Härte drückt sich in meine Mitte und ich bin augenblicklich feucht. Mit den Handflächen fährt er über meine Rippen, bis er die sensible Stelle unter meinen Brüsten erreicht, wo er mit den Daumen darüber streicht, bis mir der Atem stockt. Meine Brustspitzen werden sofort hart.

Er setzt sich auf und küsst mich, eine Hand in meinem Haar vergraben, die andere liegt auf meinem Hintern. Er schmeckt so köstlich, dass ich ihn nicht mehr loslassen möchte. Vorsichtig legt er mich auf den Rücken, bis ich unter ihm liege und sieht er auf mich herab.

Wir atmen beide schwer und ich will seinen Mund zurück auf meinem spüren. Er sieht dabei zu, wie er mit den Fingern über meine Haut streicht, dann küsst er mich erneut, meinen Mund, meinen Hals, meine Brüste. Hart saugt er an einer Brustspitze und bringt mich zum Wimmern. Lustvoll drücke ich meinen Rücken durch, halte seinen Kopf fest und versuche, ihn noch näher zu ziehen. Ich brauche mehr und bin völlig perplex, als ich feststelle, dass ich von dieser Art von Zärtlichkeit bereits kommen könnte.

Ich stöhne verzückt und erhalte dafür ein Knurren, ehe er meine Brustspitze freigibt, um sich der anderen zu widmen. Ungeduldig dränge ich meine Hüfte gegen seine und die Reibung, die dadurch entsteht, trifft mich genau an der richtigen Stelle. Alles in mir zieht sich zusammen und ich stöhne seinen Namen, als ich in eine Million Teile zerspringe.


Nur langsam finde ich wieder zurück.

Als ich meine Augen öffne, sieht er mich liebevoll an. »Verdammt schön«, sagt er und küsst mich erneut. Dieses Mal sehr viel intensiver.

Ich küsse ihn zurück und taste nach seinem Bauch. Seine Muskeln unter meinen Fingern sind angespannt und ich kratze leicht über seine Haut. In der nächsten Sekunde ist mein Nachthemd verschwunden und Ashers Körper bedeckt meinen. Ich drehe uns wieder herum, damit ich oben sitzen kann und genieße das Spiel unsere Hüften. Ich stöhne und werfe meinen Kopf zurück.

Er übernimmt die Kontrolle, legt mich wieder auf den Rücken, dann spüre ich seine Finger in meinem Höschen. »Fuck, bist du nass.« Er stößt einen dunklen Laut aus und macht mich damit nur feuchter. »Jesus, ich kann es nicht erwarten, von dir zu kosten.« Sachte streicht er über meine Klit und ich stöhne. Seine Finger fühlen sich so gut an.

Ich ziehe seinen Kopf zu mir und küsse ihn innig. »Bitte«, flehe ich ihn an. Ich brauche mehr.

»Ich lasse dich nicht ein weiteres Mal kommen, ohne von dir gekostet zu haben, Baby.« Seine Worte lösen kleine Zuckungen in mir aus, dann zieht er bereits mein Höschen über meine Beine.

»Yo! Sieh zu, dass du deinen nichtsnutzigen Arsch aus dem Bett bekommst.«

Ich hebe den Kopf.

»What the fuck«, sagt derjenige, dann höre ich ein Bellen und Knurren, das von Biest kommt.

»Was zum Teufel ...?«, grummelt Asher, als auch schon der Alarm losgeht. »Jesus Christus.« Er rollt sich aus dem Bett.

Erschrocken setze ich mich auf und suche nach meinem Nachthemd. Asher schnappt mich an der Hüfte und küsst mich, als wäre mein Hund nicht gerade dabei, jemanden umzubringen, während der Alarm verrücktspielt. Der Kuss ist innig und ich bin völlig außer Atem, als er endet.

»Komm in die Küche, Baby«, sagt Asher, zieht sich ein T-Shirt an und verlässt den Raum.


Ich springe vom Bett, ziehe mein Nachthemd über und renne ins Badezimmer. Nachdem ich meine Zähne geputzt habe, krame ich in meiner Tasche herum, bis ich einen Hoodie finde, den ich über mein Nachthemd ziehe. Dann gehe ich in die Küche. Asher steht neben der Kaffeemaschine und ein mir fremder Kerl sitzt an der Küchentheke. Er ist schlank und dennoch muskulös. Sein dunkelbraunes Haar ist wild zerzaust, sein Gesicht gleicht dem eines Models mit langen Wimpern, dunklen Augen und vollen Lippen. Er sieht mich seltsam an, dann fällt sein Blick auf meine nackten Beine. Ich fühle mich so unwohl in meinem Outfit, dass ich mich nicht länger im gleichen Raum mit diesem Mann aufhalten kann, also marschiere ich zurück ins Badezimmer. Dort finde ich meine gemütliche Hose und ein Tank Top.

Als ich zurückkomme, grinst mich der Kerl an.

»Komm her, Baby«, sagt Asher und legt seinen Arm um mich. Ich lehne mich an seine Seite, dann spüre ich seine Lippen auf meinem Kopf. »November, das ist Sven. Sven, November.«

»Hi. Schön, dich kennenzulernen«, sage ich, als er zwischen Asher und mir hin und her sieht.

Er wirkt zurückhaltend, aber das ist okay. Mir geht es genauso. »Ebenfalls, November.«

Biest kratzt an der Tür, also verlasse ich Ashers Seite und öffne die Schiebetür. Erneut streckt mich mein Hund nieder und leckt mich ab, sobald ich auf meinem Hintern lande. Ich will ihn von mir schieben, aber er ist so aufgedreht und ich muss so sehr lachen, dass ich bald Tränen in den Augen habe.

Mit einem Mal ist Biest weg und Asher sieht auf mich nieder. »Baby, wir müssen dir einen kleineren Hund besorgen«, sagt er und hilft mir hoch.

Ich lache noch immer. »Er ist nur etwas übermütig.«

Asher reibt seine Nase an meiner. »Du bist wunderschön«, flüstert er und küsst mich sanft, ehe er wieder seinen Arm um mich legt und mich zur Kücheninsel zurückführt. Dabei vergesse ich völlig, nicht allein zu sein, so sehr bin ich in die Situation vertieft. Ich sehe zu Asher hoch und beiße mir auf die Lippe. Ich kann mich in ihn verlieben, wird mir in diesem Moment klar.

Sven zwinkert mir zu, als würde er meine Gedanken lesen.

 »Kaffee?«, fragt Asher und drückt mich.

»Ja, bitte. Kann ich ... das Frühstück machen?« Ich bin nicht sicher, ob ich damit eine Grenze übertrete.

Er zuckt die Schultern. »Wenn du möchtest?«

»Will ich«, sage ich und bereite alles für French Toast vor. Sobald ich fertig bin, richte ich für uns drei welche auf einem Teller an. Ich finde Sirup und Butter und stelle alles zusammen auf der Theke vor den Jungs ab, dann fülle ich Kaffee nach.

Die beiden Jungs sehen mich an, als wäre ich völlig verrückt.


»Stimmt was nicht?«

»Isst du was, Baby?«

Ich nicke.

»Dann komm her, November«

Ich gehe zu Asher, obwohl ich mich bei dieser Stimmung lieber im Bad versteckt hätte. Er zieht mich hoch und setzt mich auf seinen Schoß, dann reicht er mir eine Gabel.

»Ich könnte auch auf dem freien Stuhl sitzen«, sage ich leise.

 Ashers Lippen berühren die Stelle unterhalb meines Ohrs. »Ich will dich ganz nah bei mir haben.« Er küsst mich flüchtig auf den Hals, dann widmet er sich dem Essen und unterhält sich mit Sven. »Ich fahre mit November zu meinen Eltern, um mit dem Quad auszufahren. Die Jungs frage ich auch, ob sie Lust haben. Willst du mitkommen?«

Sven sieht mich an. »Du willst mit dem Quad fahren?« Auf seinem attraktiven Gesicht macht sich ein schockierter Ausdruck breit.

»Ja! Ich bin echt aufgeregt deswegen.« Ich klatsche in die Hände, was Sven und Asher zum Grinsen bringt. »Hey, kann ich Liz einladen?« Ich sehe über meine Schulter zu Asher.

»Wer ist Liz?«, will er wissen.

»Ich habe sie gestern kennengelernt. Ihr und ihrer Mom gehört ein Laden am Hauptplatz. Sie ist wirklich süß. Einige Mädels aus deinem Harem waren auch dort und haben sie aufgezogen.« Ich verdrehe die Augen und höre von Sven einen amüsierten Laut.

»Harem?« Asher zieht eine Augenbraue hoch.

»All die Mädels, die sich um den Pooltisch versammelt haben und wie bei einer schlechten Episode von The Bachelor auf deine Entscheidung gewartet haben«, erkläre ich und lache auf, als Asher beginnt, mich zu kitzeln.

»Ich habe dich ausgewählt, also wirst du meinen Queue bekommen.«

»Das hast du jetzt nicht wirklich gesagt?« Ich ziehe lachend meine Nase kraus.

Sven amüsiert sich auch prächtig.

»Ruf deine Freundin an. Sie soll uns gleich bei meinen Eltern treffen. Ich gebe dir unsere Adresse.«

Nach dem Frühstück machen sich Asher und Sven auf den Weg, um die Quads aufzuladen. In der Zwischenzeit mache ich die Küche sauber und springe unter die Dusche.


Ich stehe nur mit einem Handtuch bekleidet in Ashers Schlafzimmer, als er ins Zimmer kommt. Augenblicklich fühle ich mich wie die Beute eines ziemlich riesigen und hungrigen Jägers.

»Jesus, ich fühle mich wie in einem verdammten Albtraum.«

»Wie bitte?«, flüstere ich und frage mich, ob ich etwas falsch gemacht habe.

»Dich die ganze Nacht an mir zu spüren, zu fühlen, wie du kommst und dich jetzt in diesem Handtuch zu sehen und zu wissen, was sich darunter verbirgt, ohne auch nur irgendetwas tun zu können, ist mein schlimmster Albtraum.«

Oh mein Gott. Meine Brustspitzen werden hart und seine Worte rauben mir den Atem. Ich will, dass er etwas tut. Plötzlich ist er vor mir, nimmt mich in die Arme und küsst mich. Sofort bin ich von ihm eingenommen.

Er unterbricht den Kuss und liebkost meinen Hals. »Heute Abend«, knurrt er und beißt mir in den Nacken, ehe er mich loslässt.

Er geht ins Badezimmer. Wenig später höre ich die Dusche laufen. Ich hole Jeans und ein einfaches, rotes T-Shirt aus meiner Tasche. Darunter ziehe ich einen roten BH sowie rote, hochgeschnittene Panties an. Mein Haar flechte ich zu einem Zopf.

Asher kommt mit einem Handtuch um seine Hüften zurück, Wasser rinnt über die Konturen seines Körpers. Ich bin völlig verloren und weiß mit einem Mal, was er meinte, als er von seinem persönlichen Albtraum sprach. Ein Teil von mir will sich auf ihn stürzen, der andere Teil befürchtet, dass ich ihm langweilig werden könnte und er das Interesse verliert, sobald er Sex mit mir hatte.

»Ich werde mich schnell anziehen, Baby. Sofern du mir nicht dabei zusehen willst, solltest du in der Küche warten.

»Ich warte in der Küche«, quietsche ich und verlasse das Zimmer.



5. Kapitel

Ich rufe Liz an und frage sie, ob sie zum Quadfahren kommt. Sie arbeitet jedoch im Laden und schafft es heute nicht, also machen wir etwas für Montag nach dem Termin mit dem Rechtsanwalt aus.

Asher fährt uns zum Haus seiner Eltern. Als wir dort eintreffen, stehen seine Brüder vor einem riesigen Gebäude aus Stahl und tanken ihre Quads und Bikes. Ich bin noch nie zuvor mit so einem Ding gefahren, also zeigt mir Asher, was zu tun ist. Ich höre nur die Hälfte davon, da ich vor Aufregung fast zerspringe. Überall um das Anwesen seiner Eltern sind Wege angelegt und wir fahren für einige Stunden herum, bis die Jungs damit beginnen, um die Wette zu fahren. Während Asher seinen Dad herausfordert, will mir Sven beibringen, wie man mit dem Geländemotorrad fährt. Ich übe gerade, die Balance zu halten, als Asher zurückkommt und mich auf dem Bike bemerkt. Er schubst Sven zur Seite und streckt die Hand nach mir aus. Da ich einen Helm trage, sehe ich nur, dass sich sein Mund bewegt, höre aber nicht, was er sagt.

Ich schalte den Motor aus und Cash hält das Bike fest, als ich absteige, dann gehe ich auf Asher zu, der seinen Freund anbrüllt, wie er zum Teufel zulassen kann, mich auf sein Bike zu setzen. Damit macht er mich wütend. Ich bin doch kein hilfloses Kind, das ständig an die Hand genommen werden muss.

»Alles gut?«, frage ich und verschränke meine Arme, mir bewusst, dass uns alle beobachten.

»Was zum Henker hast du dir dabei gedacht?« Asher starrt mich zornig an. »Dieses Bike ist viel zu groß für dich. Ist dir klar, dass du dich hättest verletzen können?«

»Ernsthaft?« Ich sehe ihn an, als wäre ihm ein drittes Auge gewachsen.

Die Jungs amüsieren sich hinter uns.

»Fuck, ich meine es todernst«, knurrt er.

 »Hör mir zu, Asher. Du bist nicht mein Boss. Ich werde lernen, wie man so ein Motorrad fährt und dann werde ich mir eines kaufen, um damit zu fahren, wann immer ich will und es gibt nichts, was du dagegen machen kannst«, erkläre ich ihm und stupse ihn gegen die Brust.

»Fuck, sicherlich nicht.«


»Mein Dad wird mir das Fahren an seinem nächsten freien Tag beibringen«, sage ich und schenke ihm ein süßes Lächeln.

»Baby, wenn du denkst, dass ich dich fahren lassen werde, bist du verrückt.«

»Baby«, sage ich sarkastisch. »Ich brauche für nichts, was ich tue, deine Einverständniserklärung.«

»Das werden wir sehen«, knurrt er, dann küsst er mich.

Als er den Kuss unterbricht, bin ich davon völlig benebelt. Ich bin ihm nicht mal böse, weil er mich vor seinen Eltern geküsst hat. Er legt seinen Arm um mich und zieht mich an seine Seite. Die anderen um uns grinsen.

Wie zum Teufel ist das passiert? Zuerst streiten wir und zack ist alles vorbei. Ist das normal?

»Also gut, Kids. Lasst uns essen gehen«, ruft Ashers Mom.

Asher sieht mich an, als ich zu kichern beginne. »Was?« Ich zucke meine Schultern. »Sie gibt mir das Gefühl, fünf Jahre alt zu sein.«

Susan macht ein fantastisches Pulled Pork BBQ in ihrem Schongarer. Das zerzupfte Fleisch packt sie in frisch getoastete Kartoffelbrötchen. Dazu gibt es Süßkartoffel Pommes und hausgemachten Krautsalat. Es schmeckt fantastisch.

Wir sitzen um eine große Feuerstelle, essen und trinken, danach bringt Susan Marshmallows, Vollkornkekse und Schokolade, womit wir Smores machen können. Es ist perfekt. Mit vollem Bauch sitze ich an Ashers Seite gelehnt und halte meinen Lieblings-Apfel-Cider in der Hand. Das Leben könnte gerade nicht schöner sein. Die Jungs beginnen damit, Geschichten darüber zu erzählen, wie sie sich früher gegenseitig Streiche spielten und andere kindische Sachen machten.

»Asher und ich sind immer Skateboard gefahren, als wir noch in der High-School waren«, startet Sven seine Geschichte. »An jenem Tag, als Asher damit gestürzt ist, fuhren wir herum und versuchten ein paar Tricks auf der Bibliothekstreppe. Nun ja, er verpasste die Landung und fiel über die Stufen, dabei verletzte er sich punktgenau zwischen den Beinen. Wir sind zu mir nach Hause zurückgegangen, um Eis draufzupacken. Ich wollte gerade das Eis besorgen, als ich ihn im Badezimmer wie ein verdammtes Mädchen schreien hörte. Ich rannte zu ihm, um herauszufinden, was passiert ist, doch er reagierte nicht auf mein Klopfen. Stattdessen hörte ich ihn stöhnen und heulen. Also dachte ich: Scheiß drauf und marschierte geradewegs in eine Szene, die sich damals echt hart in meine Netzhaut eingebrannt hat. Dein Kerl«, sagt er und sieht mich lachend an. »lag auf dem Badezimmerboden mit einem gefrorenen Einmachglas in der Hand. Er dachte, wenn er das Teufelszeug auf sein Allerheiligstes hält, würde es ihm Erleichterung verschaffen. Doch nix da. Das Glas klebte an seinen Eiern fest und der Schmerz hat ihn fast in die Ohnmacht getrieben.«

Ich lache so sehr, dass ich rückwärts von dem Baumstamm rutsche, auf dem wir sitzen. Ich hatte noch nie so viel Spaß und ich war auch noch nie in meinem Leben dreckiger. Ich habe Schlamm in meinem Haar, in meinem Gesicht und überall auf meiner Kleidung. Vermutlich sehe ich wie ein Obdachloser aus, allerdings sind die anderen genauso schmutzig. Selbst Ashers Mom ist mit Dreck bedeckt. Dieser entspannte Lebensstil und all die freundlichen Menschen unterscheiden sich sehr von den Leuten in New York.

Während ich hier im Dreck liege, wird mir klar, dass ich glücklich bin. Wirklich glücklich. Das erste Mal in meinem Leben. Asher beugt sich über mich und hilft mir zurück auf meinen Platz. Er steckt mich wieder unter seinen Arm an seine Seite fest und küsst schmunzelnd meine Nase.

»Ich stehle dir dein Mädchen«, sagt Sven ohne eine Gesichtsregung.

»Fuck, nein«, gibt Asher grinsend zurück.

Die Männer kehren zu ihren Gesprächen über den Job zurück und diskutieren, was sie vor der nächsten Inspektion zu erledigen haben.

Inzwischen planen Susan und ich unseren Trip nach Nashville am nächsten Tag. »Ich werde dich um neun herum abholen«, sagt sie.

»Das klingt gut.«

»Zwölf, Mom. Nicht früher«, unterbricht Asher uns.

»Neun«, sagt seine Mom und fordert ihn mit Blicken auf, sie nicht herauszufordern.

»Morgen ist Sonntag und wir möchten uns ausschlafen.«

»Neu...«

»Susan«, warnt Mr Mayson, zieht seine Frau auf seinen Schoß und flüstert ihr etwas ins Ohr.

Sie lehnt sich näher an ihn, dann sieht sie zu mir. »Ich werde um zwölf dort sein.«

Ich nicke und muss kichern, als sie lacht. Wie es scheint, kommt Asher nach seinem Vater.

Ich setze mich auf Ashers Schoß und kuschle mich an ihn, während weiterhin alle um uns miteinander diskutieren. Dabei muss ich eingeschlafen sein, denn das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, in Ashers Jeep abgesetzt zu werden.


»Wir sind bald zu Hause, Baby«, flüstert er und küsst mich auf den Kopf.

Ich schlafe ein, ehe er die Tür geschlossen hat. Als der Wagen wieder stehen bleibt, hebe ich den Kopf von Ashers Schulter.

»Hey, Schlafmütze.«

»Das war der schönste Tag überhaupt«, sage ich und lächle. Dann küsse ich ihn zärtlich.

»Ja«, erwidert er und öffnet die Tür, um Biest auf seiner Seite rauszulassen.

Wir marschieren auf das Haus zu und ich verlasse seine Seite erst, als wir das Wohnzimmer erreichen. »Ich gehe duschen.« Damit stolpere ich ins Bad. Ich ziehe meine dreckigen Schuhe und meine Socken aus, den Rest erst, sobald das Wasser heiß genug ist.

Warmes Wasser rinnt über meinen Rücken, als ich Ashers Hände spüre, die über meinen Bauch streichen. Ich will ihn fragen, was er vorhat, doch dann erkenne ich den Ausdruck in seinen Augen. Er dreht mich zu sich um und zieht mir das T-Shirt über den Kopf. Ein Schauder flüstert über meine Wirbelsäule und Hitze trifft mich in meinem Inneren. Mit den Fingern zeichnet er die Naht meines roten BHs nach und ich streiche liebevoll unter seinem T-Shirt über seine glatte Haut.

Asher entledigt sich seinem Shirt, dann öffnet er die Knöpfe meiner Jeans. Meine Bauchmuskeln spannen sich bei seiner Berührung an. Seine Nähe raubt mir den Atem. Endlich berührt mich Asher wieder und ich schicke ein Stoßgebet in den Himmel, dass uns diesmal niemand unterbricht, dann mache ich mich an seiner Jeans zu schaffen.

Ohne Vorwarnung packt Asher meine Hände und küsst mich. Seine Zunge zeichnet die Konturen meiner Lippen nach und ich öffne sie für ihn, komme ihm entgegen und vertiefe den Kuss. Er hebt mich hoch und ich schlinge die Beine um seine Hüften; meine Jeans fällt zu Boden. Fünf Schritte, dann setzt er mich auf dem Waschtisch ab. Er entfernt mein Haarband und meine Haare fallen um mein Gesicht. Fast grob fasst Asher mit der Faust in meine Strähnen und neigt meinen Kopf, um mich noch leidenschaftlicher zu küssen.


Mein Körper brennt lichterloh und mein Höschen ist durchnässt. Ich drücke die Beine um ihn zusammen, versuche auf diese Weise, Reibung zu erzeugen, um die Lust in mir zu stillen. Er knurrt und bringt etwas Distanz zwischen uns. Wimmernd lasse ich meinen Kopf gegen den Spiegel fallen.

Mit den Lippen zeichnet er eine Line über meinen Nacken, sein Atem geht schnell. Ein Zittern erfasst meine Schenkel, als er sich über meinen Hals, zu meinem Schlüsselbein und bis zum Ansatz meines BHs küsst. Durch den Stoff saugt er meinen Nippel in seinen Mund. Das Gefühl ist unbeschreiblich. »Asher«, wimmere ich.

»Ich weiß, Baby.« Er saugt stärker und ich fühle seine Zähne auf meinem empfindlichen Fleisch, während er eine Hand zu meinem Höschen wandern lässt. Ein Finger schlüpft unter den Saum, nähert sich meiner Scham und ich keuche entzückt auf. Seine Hände und sein Mund fühlen sich fantastisch auf mir an, aber ich brauche noch mehr.

Ich beiße auf meine Unterlippe und sehe auf ihn hinab. Es ist das Erotischste, was ich jemals gesehen habe. Er schiebt meinen BH nach unten, ehe sein Mund wieder auf mir ist. Mit der freien Hand spielt er mit meinem anderen Nippel, nimmt ihn zwischen seine Finger, liebkost ihn. Ich werfe meinen Kopf zurück und spüre seine Lippen auf meinen. Ungeduldig nestle ich an seinen Jeansknöpfen, um ihn endlich zu befreien. Mit den Zehen ziehe ich schließlich an seiner Hose und schiebe sie über seine Hüften nach unten, bis er nackt ist.

Sein Schwanz ist genauso schön wie er. Lang und dick. Ich will ihn schmecken, aber ich werde auf dem Waschtisch niedergehalten. Stattdessen lege ich meine Hand um ihn und streiche einmal auf und ab.

»Scheiße«, knurrt Asher und löst sich aus meinem Griff. Er küsst eine heiße Spur über meinen Körper und greift nach meinem Höschen, das er mir vom Körper reißt. »Du bist unglaublich feucht, Baby. Willst du meinen Mund oder meinen Schwanz?«

Keine einfache Frage, denn ich will beides, doch alles, was ich rausbringe, ist ein Bitte. Dann ist sein Mund bereits auf mir, saugend, leckend und mich völlig vereinnahmend, als würde er andernfalls verhungern. Er packt meinen Hintern und zieht mich näher. Dann schiebt er seine Finger in mich und ich zerspringe augenblicklich, schreie seinen Namen. Mein Körper zittert überall. Niemals zuvor in meinem Leben habe ich so intensiv gefühlt. Das hier ist einer dieser Orgasmen, von denen alle reden und die alles aus den Angeln heben.

Langsam kehre ich in die Wirklichkeit zurück. Als ich meine Augen öffne, lehnt Asher über mir. »Bitte sag mir, dass du verhütest.«


»Ja«, erwidere ich und fühle seine Länge, die gegen meine Mitte drückt. Dann dringt er bereits in mich ein. Ich stöhne auf, als er erneut in seiner Bewegung innehält und dränge mich ihm entgegen; will ihn dazu bringen, mir das zu geben, was ich brauche.

Er hebt seinen Kopf. »Beweg dich nicht, Baby«, flüstert er. Er nimmt einen tiefen Atemzug, dann zieht er sich ein Stück zurück und dringt erneut tief in mich ein.

Ich drücke meinen Rücken durch. »Bitte, Asher«, wimmere ich und drücke meine Nägel in seine Schultern.

»Halte dich an mir fest, Baby.«

Das tue ich, meine Beine schlinge ich um seine Hüften. Er trägt mich zum Bett. Sobald er mich abgelegt hat, packt er mich an den Hüften und nimmt mich. Immer und immer wieder. Ich schließe die Augen. Jedes Mal trifft er auf die richtige Stelle, während sich seine Finger in meine Taille graben. Der Schmerz und die Lust, die ich dabei empfinde, lassen mich bei jedem Vorstoßen aufschreien.

»Sieh mich an«, knurrt Asher und küsst mich voller Leidenschaft.

 Ich neige meinen Kopf nach hinten, als ich spüre, dass ich komme.

 »Sieh mich an, November«, knurrt er erneut und ich hebe den Blick. »Du kommst nicht, ehe ich nicht mit dir komme«, sagt er und dringt weiter in mich ein.

»Ich komme«, sage ich ihm und fühle, wie sich alles in mir zusammenzieht.

»Noch nicht.«

Oh Gott, ich weiß nicht, ob ich das kann. Mein Körper brennt lichterloh. Ich beiße in seine Schulter und versuche, meinen Orgasmus unter Kontrolle zu bringen.

»Fuck, jetzt«, brüllt er und ich fühle, wie er in mir anschwillt, als ich um ihn explodiere.

Ich zerfließe, während eine Million Farben um mich tanzen. Ich verstecke mein Gesicht an seinem Hals und halte ihn ganz nah bei mir. So liegen wir eine gefühlte Ewigkeit zusammen, halten uns fest.

Unsere Atmung wird langsamer und schließlich hebt er den Kopf. »Bist du okay, Baby?«, will er wissen und betrachtet mein Gesicht.

»Alles wunderbar«, sage ich und küsse ihn sanft.

»Fuck, deine Pussy ist genauso schön, wie du es bist.« Er umarmt mich fester. »Und so süß wie dein Mund.«

Noch nie hat ein Mann mich auf diese Weise genommen. Ich dachte, es wäre unangenehm, aber es war großartig.

Alles, was ich tun kann, ist zu lächeln.

»Was hat es mit diesem Blick auf sich?«, will er wissen.


»Ähm, ich habe das hier noch nie zuvor gemacht. Ich meine, ich habe mich schon vorher selbst befriedigt, aber ein Mann hat das noch nie auf diese Weise gemacht.«

Er gibt einen amüsierten Laut von sich. Er liegt noch immer auf mir und auch in mir kann ich ihn noch fühlen. »Du machst Scherze, nicht wahr?«, fragt er.

Ich fühle mich in Verlegenheit gebracht und versteife mich. Ich sehe über seine Schulter und frage mich, warum ich bei ihm keinen Filter besitze. Es ist, als würde ich ihm alles, was mir in den Sinn kommt, sofort entgegenschleudern müssen.

»Wir sollten ... ähm ... das Wasser in der Dusche abstellen«, erzähle ich seiner Schulter. Das ist nicht mal eine Lüge. Es kommt bereits heißer Wasserdampf aus dem Bad.

»Baby, sieh mich an.«

»Wir wollen bestimmt nicht riskieren, bald kein heißes Wasser mehr zu haben.«

»November, sieht mich an.« Sein Ton lässt mich aufblicken. Er legt seine große Hand auf meine Wange und küsst mich liebevoll. »Du musst bei mir nie verlegen sein. Vertrau mir, ich bin verdammt dankbar, der einzige zu sein, der dich jemals so gesehen hat.«

Meine Kehle wird eng und ich reibe mein Gesicht an seinem Hals. »Okay«, wispere ich.

Er gibt mir das Gefühl, wunderschön und besonders zu sein, als würde ich ihn schon ewig kennen und nicht erst seit ein paar Tagen.

»Nun lass uns duschen.« Asher hebt mich hoch.

Meine Beine habe ich noch immer um ihn geschlungen und er ist noch immer in mir. Die Bewegungen bringen mich dazu, aufzustöhnen.

»Du wirst dich jetzt einseifen und ein bisschen mit dir selbst spielen, während ich dir dabei zusehe.«

»Wie bitte?«, flüstere ich und fühle Nervosität und Aufregung zugleich in mir aufsteigen.

»Du hast mich schon verstanden«, gibt er zurück und beißt in meinen Nacken.

Asher stellt mich in der Dusche ab und reicht mir das Duschgel und einen Schwamm. Wie von ihm verlangt, seife ich mich ein und spiele mit mir selbst. Dann spielt er mit mir und ich mit ihm.

Sobald wir aus der Dusche kommen und uns abgetrocknet haben, bringt er mich ins Bett. Um Kleidung kümmern wir uns beide nicht. Er nimmt mich in seine Arme, dann schlafen wir auch bereits ein.

Das war definitiv der beste Tag meines Lebens.


***

Vermutlich komme ich doch mehr nach meiner Grandma, als ich zuerst dachte. Ich liebe Shoppen so sehr wie jede andere Frau auch, aber ernsthaft, es ist inzwischen beinah zehn Uhr abends und wir kehren erst jetzt von unserem Mädelstrip nach Hause zurück.

Der Tag begann damit, dass mich Asher mit Mund und Fingern weckte, dann setzte er mich auf sich und wir hatten Sex, bis wir beide fix und fertig auf der Matratze landeten. Wir frühstückten gemeinsam und tranken Kaffee auf der Veranda, während Biest wilden Truthühnern im Garten nachjagte.

Ashers Mom kam um halb zwölf, als ich gerade im Bad war, um mich fertig zu machen. Ich musste mich noch anziehen und entschied mich für eine dunkle Jeans und ein an den Hüften ausgestelltes Tank Top mit Blumenmuster, darüber einen mintgrünen Cardigan und kniehohe braune Stiefel, die flach genug waren, um damit bequem herumlaufen zu können.

Als ich in die Küche zurückkam, stand Asher barfuß neben der Spüle. Er trug Jeans und ein schwarzes, langärmeliges Hemd, bei dem die Knöpfe nicht bis ganz oben geschlossen waren. Sein Gesicht war noch zerknautscht und er wirkte dadurch extra sexy. Am liebsten hätte ich seine Mom nach Hause geschickt und ihn für den restlichen Tag zurück ins Bett geholt.

Er betrachtete mich von oben bis unten, dann schenkte er mir ein süßes Lächeln. Sein Blick war warm, und als ich mir auf die Unterlippe biss, wanderte er zu meinen Lippen und das Grübchen kam zum Vorschein.

»Bist du fertig für unseren Trip, schönes Mädchen?«, fragte seine Mom und ich zuckte zusammen.

Ich hatte ganz auf sie vergessen. Meine Wangen wurden heiß, als mir das bewusst wurde. »Ähm, ja. Können wir bei meinem Dad vorbeifahren, um Biest dort abzuladen?«

»Biest kommt mit mir mit, Baby. Ich treffe mich mit Trevor, um ihm zu helfen.«

»Bist du dir sicher?«, fragte ich

»Klar. Ich will noch einen Kuss, bevor ich gehe.«

»Asher«, warnte ich ihn.

»Baby, verfrachte deinen Hintern hier rüber zu mir. Wenn ich zu dir kommen muss, wirst du nicht erfreut darüber sein.«


Sein Ton brachte meine Brustspitzen dazu, sich aufzurichten. Ich konnte nicht sagen, ob ich nicht doch erfreut darüber wäre. »Dir ist klar, dass du nicht mein Boss bist, ja?« Ich überkreuzte die Arme vor meiner Brust, um zu verdecken, wie heiß er mich machte. Ihm entging die Geste natürlich nicht und ein selbstsicheres Grinsen huschte über sein Gesicht. »Meine Güte ...«, flüsterte ich und schnappte mir meine Tasche von der Kochinsel. Dann sah ich Ashers Mom an. »Fertig?«

Ich kam keine fünf Schritte weit, da wurde ich herumgewirbelt und Ashers Mund war auf meinem. Ich kämpfte gegen ihn an, aber er hatte bereits eine faustvoll meines Haares gepackt, und als ich aufstöhnte, schob er seine Zunge in meinen Mund. Ich konnte nicht anders und erwiderte den Kuss.

»Du gehörst mir«, sagte er schließlich nah an meinem Ohr. »Jeder Zentimeter ist meiner. Von deinem süßen Mund bis zu deiner noch süßeren Pussy und wenn ich etwas davon will, verwehrst du es mir besser nicht.« Er biss in mein Ohrläppchen, dann hauchte er mir einen Kuss auf die Nasenspitze.

Ich war völlig von ihm eingenommen, als Susan meinen Namen rief.

»Hab Spaß, Baby.«

Ich verengte meine Augen und betete für übernatürliche Kräfte, um seinen Hintern Feuer fangen zu lassen. Ich verdrehte die Augen, denn natürlich passierte das nicht.

»Hab Spaß, Mom, und pass auf mein Mädchen auf«, sagte Asher und küsste Susan auf die Wange.

Er brachte uns zur Tür. Als Susan draußen war, wurde ich langsamer und drehte mich noch einmal um. Auf Zehenspitzen küsste ich ihn und duckte mich schnell außer Reichweite, ehe er seine Arme um mich legen konnte. Dann rannte ich zum Truck seiner Mom. »Bye, Schatz. Hab einen schönen Tag«, rief ich lachend über meine Schulter zurück.

Mit überkreuzten Armen stand Asher auf der Veranda. Sein Grübchen war zu sehen. Ich sprang in den Truck und hörte Asher nach Biest rufen, ehe ich die Tür schloss. Winkend fuhren wir aus der Einfahrt. Asher hob seinen Arm nicht, nickte uns aber zu, was wohl dasselbe bedeutete.

»Ich dachte nicht, einen Platz in der ersten Reihe zu bekommen, wenn sich mein Sohn verliebt«, sagte Susan.


Ich war noch immer nicht ganz bei mir. »Was? So ist das nicht«, sagte ich und kämpfte gegen ein Lächeln an, während ich aus dem Seitenfenster blickte.

»Oh ja, Honey. Ich weiß es. James ist hier aufgewachsen. Ich bin nach dem College hergezogen, um im Krankenhaus zu arbeiten. Als ich hier ankam, warnten mich unzählige Frauen wegen ihm. Sie sagten alle, er würde so gut aussehen, dass er jede Nacht eine andere Frau mit in sein Bett nehmen konnte. Nun ja, ich machte es mir zur Mission, mich von ihm fernzuhalten. Warum sollte ich auch einen Mann haben wollen, der nicht treu sein konnte und nichts Fixes anfangen wollte? In jener Nacht fuhr ich mir auf meinem Weg nach Hause einen Reifen platt. Ein sehr attraktiver Mann kam vorbei und half mir, den Ersatzreifen aufzuziehen. Ich hatte keine Ahnung, wer der Mann war, bis er sich mir nach getaner Arbeit vorstellte. Als er mir seinen Namen nannte, flüchtete ich, so schnell ich konnte.

Am nächsten Tag lief ich ihm in der Stadt über den Weg und er fragte mich, ob wir zusammen ausgehen würden. Ich sagte nein und er ging davon, also dachte ich, das wäre es gewesen. Doch dann war er jeden Tag dort, wo ich auch war. Er fragte immer wieder, ob wir miteinander ausgingen und immer wieder sagte ich nein. Das ging ungefähr zwei Monate so dahin. Eines Tages sagte ich ihm zu und nahm ihm das Versprechen ab, mich dafür nie wieder nach einem Date zu fragen. Er stimmte zu und wir gingen miteinander aus. Das Nächste, woran ich mich erinnern konnte, war, dass ich vor seinem Haus stand, er mir einen Ring auf den Finger steckte und ich eine Hochzeit plante. All das passierte in wenigen Monaten. Wenn du seine Mom fragst, wird sie dir eine ähnliche Story über sich und James Senior erzählen. Ich denke, die Mayson Männer machen sich nichts aus festen Sachen, bis sie die Frau treffen, ohne die sie nicht länger leben können.«

»Äh, Asher war bereits verheiratet«, erinnerte ich sie. Ich mochte Asher sehr, aber ich wollte meine Hoffnungen nicht auf falschen Träumen aufbauen.

»Das war er. Ungefähr drei Monate lang. Ich habe das Mädchen nie kennengelernt. Ich wusste nicht mal, dass eine Freundin existiert, bis sie einige Wochen nach der Hochzeit bei Ashers Telefon abgehoben hat. Ich bin kein Kerl, aber wenn ich ein Mädchen getroffen hätte, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen möchte, würde ich meiner Familie davon erzählen.«


»Können wir über etwas anderes reden?«, fragte ich und versuchte, nicht zu respektlos zu wirken, als ich das Thema wechselte. Die Vorstellung, dass Asher mal so sehr verliebt war, um diese Frau zu heiraten, versetzte mir einen Hieb in den Magen.

»Natürlich, Süße«, sagte sie, nahm meine Hand und drückte kurz zu.

»Danke«, wisperte ich und drückte zurück.

Wir hielten für einen Kaffee auf dem Weg aus der Stadt, dann fuhren wir nach Nashville, wo wir den restlichen Tag mit Shopping und Maniküre verbrachten.



 

Asher

Dabei zuzusehen, wie November mit meiner Mom losfährt, sorgt für dasselbe Gefühl in meiner Brust, das aufkommt, wenn November mich anlächelt. Es ist wie ein Shot Whiskey. Nach dem Brennen bleibt nichts als Wärme zurück. Ich warte, bis ich den Truck nicht mehr sehe, dann streiche ich mit beiden Händen über mein Gesicht.

Biest bellt und fordert meine Aufmerksamkeit. »Komm schon, wir haben Einiges zu erledigen«, sage ich zu ihm und gehe zurück ins Haus. Fuck, ich klinge schon gleich wie sie. Sie führt ständig diese Gespräche mit ihm, als erwarte sie, er würde antworten.

Ich gehe in das Schlafzimmer und stelle fest, dass sie das Bett gemacht hat, als sie sich anzog. Das Licht im Badezimmer hat sie angelassen, also schalte ich es aus. Überall liegt Mädchenzeug herum. Ich warte, ob diese Panik einsetzt, doch nichts passiert. Nicht, dass ich es erwartet hätte. Scheiße, als sie mir sagte, sie würde nichts von halben Sachen halten, musste ich lachen. Wenn ich ihr bereits einen Ring auf den Finger stecken könnte, würde ich es tun, allerdings gehe ich davon aus, dass sie das nicht gerade als langsam angehen lassen verstehen würde.

Ich schnappe mir Socken und meine Stiefel, dann gehe ich ins Wohnzimmer, um Mike anzurufen.

Seit November mir über ihre Kindheit erzählt hat, bin ich stinksauer deswegen. Es ist mir völlig egal, was ich dafür tun muss, aber ich werde nie wieder zulassen, dass sie sich wie eine zweite Wahl fühlt. Schon der Klang ihrer Stimme, als sie sich mir gegenüber öffnete und über ihre Kindheit, die Vernachlässigung und den Missbrauch redete, machte mich unglaublich wütend. Ich musste mich daran erinnern, niemandem einen Gefallen zu tun, wenn ich wegen Mord im Gefängnis lande.

Wir lagen im Bett, November auf mir und ich spielte mit ihrem Haar, als ich schließlich jene Frage stellte, die seither unablässig an mir nagt: »Erzähl mir von deiner Mom«, bat ich sie und fühlte, wie sich ihr Körper anspannte.

Es versetzte mir einen Schlag in die Magengrube, dass die Worte, die gleich kamen, dermaßen mies waren. So mies, dass sie nicht atmete und die Worte wie Nägel in meine Arme stachen.

»Meine Mom war eine Illusion«, flüsterte sie und kam näher, als wollte sie in mich hineinkriechen. »Nach außen hin war sie eine völlig andere Person als mir gegenüber.«


Ich drückte sie, um ihr den Anstoß zu geben, weiterzusprechen.

»Damals war ich ungefähr sieben Jahre alt und da war dieser Auftritt in der Schule. Ich war so aufgeregt deswegen, denn ich hatte die Hauptrolle in dem Stück bekommen. Ich rannte nach Hause, um es meiner Mom zu erzählen, in der Hoffnung, das wäre etwas, worüber sie sich mit mir freuen würde. Sie lebte dafür, auf der Bühne zu stehen und war immer unterwegs, um ihre Träume zu realisieren. Ich dachte, sie wäre stolz auf mich. Sie würde endlich erkennen, dass ich etwas drauf hatte und nicht nur diese lästige Verpflichtung war. Als ich zu Hause ankam, war sie bereits weg, also ging ich zu Miss B, wie ich es immer tat. Ich war so aufgeregt, dass ich die ganze Nacht damit zubrachte, jede Zeile, Wort für Wort, perfekt aufsagen zu können, um meiner Mom zu zeigen, wie hart ich arbeiten konnte.

Irgendwann rief meine Mom Miss B an und sagte ihr, dass sie nach ihrem Auftritt noch ausging und ich ins Bett gebracht werden musste. Wie immer begleitete mich Miss B in unser Apartment gegenüber und in mein Zimmer, wo sie mich ins Bett steckte. Es war Mitten in der Nacht, als die Schläge eines Besens mich aufweckten. Zuerst dachte ich, jemand war eingebrochen und wollte mich umbringen, bis meine Mom herumbrüllte, dass ich die Hausarbeit nicht erledigt hätte. Sie schlug mich immer und immer wieder. Ich erinnere mich, sie anzuflehen, damit aufzuhören. Es fühlte sich wie Stunden an, als sie es schließlich tat. Sie schmiss mich aus dem Bett und ich musste das Haus von oben bis unten putzen.«

November nahm einen tiefen Atemzug und kam noch näher. »Als ich ihr erzählte, warum ich auf die Hausarbeit vergessen hatte, sagte sie mir, dass ich den Auftritt absagen müsste, weil ich zu verantwortungslos sei. Dann musste ich eine Stunde auf trockenem Reis knien und mich dafür entschuldigen, so dumm und undankbar zu sein. Meine Mom hatte diverse Funktionen an meiner Schule. An dem Abend, als das Stück aufgeführt wurde, brachte sie mich dorthin und ich musste dem Mädchen zusehen, das statt mir meine Rolle spielte. Als die Aufführung zu Ende war, gingen wir in die Garderobenräume und meine Mom schenkte dem Mädchen Blumen und sagte ihm, wie großartig es war.«

Ich konnte ihre Tränen fühlen, die auf meine Haut tropften.

»Mein ganzes Leben hat sie solche Sachen gemacht«, wisperte sie so leise, dass ich sie beinah nicht gehört hätte.

»Warum hast du nicht bei deinem Vater gelebt?«, fragte ich sie.

 »Sie sagte mir, dass er mich auch nicht wollte.«


Mehr über ihre Mom ertrug ich nicht, also zog ich sie näher an mich und strich über ihren Rücken, bis ihre Atmung immer gleichmäßiger wurde und ich wusste, dass sie eingeschlafen war.

»Asher? Wo ist meine Tochter«, höre ich Mike nach dem dritten Läuten fragen.

Ich sah November im Club, als ich dort war, um einen der neuen Sicherheitsleute zu kontrollieren. Sie stand mit Mike an der Bar und plötzlich hatte ich das Bedürfnis, sie von dort wegzubringen. Als sie zu ihrem Auto ging und den Club verließ, fiel sie einem der neuen Türsteher ins Auge. Er wollte ihr nach, um ihr von den Regeln zu erzählen, doch ich hielt ihn auf. Ich wollte sie für mich und das machte mich auf mich selbst wütend. Die Tatsache, dass sie sich mit jemandem traf, der so alt war, um ihr Vater sein zu können, war mir außerdem zuwider. Wobei der Witz an der Sache ohnehin auf meine Kosten ging.

Als ich auf sie zumarschierte und sie den Schlüssel in ihrer Hand gegen mich als Waffe benutzen wollte, spürte ich so etwas wie Stolz auf sie. Sie wirkte winzig und es bedurfte nicht viel, um sie zu verletzen, dennoch zog sie den Kopf nicht ein. Im Gegenteil. Mit geröteten Wangen fing sie mit mir zu diskutieren an und es kostete mich alle Mühe, nicht in ihr Haar zu greifen, sie gegen das Auto zu drücken und sie zu küssen.

Als Mike nach ihr rief und sie mit »Daddy, hier drüben«, antworte, musste ich mir auf die Innenseite meiner Wange beißen. Zu gern hätte ich sie gefragt, was sie mit so einem alten Kerl wie Mike zu schaffen hatte.

Mike schlug mir auf die Schulter und stellte mir November als seine Tochter vor. In dem Moment hätte man mich mit einer Feder k.o. schlagen können. Erstens kannte ich Mike mein Leben lang, eine Tochter hatte er jedoch nie erwähnt. Zweitens war sie die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Ich schwöre, ihr Lächeln traf mich direkt in meine Seele. Als wir uns die Hand schüttelten, konnte ich es überall in mir kribbeln fühlen und mir wurde klar, dass ich dort weg musste.


Als ich sie eine Woche später bei Grandma wiedersah, war ich so geschockt, dass ich mich wie immer wie ein Mistkerl verhielt. Was tat ich also? Ich brachte sie nach draußen und redete so lange auf sie ein, bis sie zustimmte, sich mit mir zu treffen. Ich wusste, dass ich ebenso anziehend auf sie wirkte wie sie auf mich. Als sie dort vor mir stand, ihre glänzenden Augen auf mich gerichtet, ihre Lippen leicht geöffnet, wusste ich, dass sie mir gehörte.

»Asher?«

Scheiße, ich schweife ab.

»Sie ist mit meiner Mom zum Shoppen in Nashville unterwegs. Weißt du inzwischen schon etwas mehr über den Einbruch oder wer dahinter stecken könnte?«, frage ich und ziehe meine Stiefel an.

»Nein. Ich habe keine Ahnung, wer sie genug hassen könnte, um ihr von New York nach Tennessee zu folgen. Dieser Mist ergibt keinen Sinn. Sie hatte nie viele Dates. Ihre Mom hat sie an der kurzen Leine gehalten, bis sie auf das College ging. Damals verlobte sie sich. Diese Situation muss sie jedoch dermaßen aus der Bahn geworfen haben, dass sie aufhörte, sich mit Männern zu treffen.«

Es ist völlig bescheuert, aber jedes Mal, wenn ich höre, dass sie verlobt war, will ich nach dem Arschloch suchen und ihn verprügeln. »Sie hat ihren Ex-Verlobten erwähnt. Denkst du, er versucht, einen Weg zu finden, um sie zurückzubekommen?«

»Da bin ich mir nicht sicher. Ich weiß nur, dass die beiden verlobt waren und sie die Hochzeit kurz vor dem Termin absagte. Sie nannte mir keinen Grund, sondern sagte nur, dass er mit dem Abbruch einverstanden war.«

Er vögelte ihre Mom und wurde dabei erwischt. Ich bin sicher, er hatte nicht viele Möglichkeiten, als damit einverstanden zu sein. Nicht, dass ich Mike von dem Mist erzählen werde. »Ich habe einen Kumpel von mir angerufen, der mit mir bei den Marines gedient hat. Er arbeitet inzwischen in New Jersey bei der Drogenkommission. Er hat ein paar Freunde bei den Behörden in New York und wird sich ihren Fall ansehen. Vielleicht sind zum selben Zeitpunkt ähnliche Vorfälle gemeldet worden.«

»Gut. Es ist mir ein Rätsel, was hier vor sich geht. Ich habe ständig das Gefühl, etwas übersehen zu haben.«

Ja, das Gefühl kenne ich. Zuerst der Angriff in New York, dann das seltsame Auto auf der Raststation und nun der Einbruch hier. Etwas geht hier definitiv vor sich.

»Ich werde ein paar Bewegungsmelder besorgen und sie bei dir und mir installieren. Die Vorstellung, dass sie die Nacht über allein bei dir im Haus ist, gefällt mir nicht, also wird sie weiterhin bei mir bleiben. Ich wäre dir für deine Zustimmung dankbar. Sie ist die sturste Frau, die ich je getroffen habe.«


»Tatsächlich? Sie soll die Nacht hier bei mir nicht allein sein, wenn ich im Club bin? Das ist der einzige Grund, warum du sie bei dir haben willst?« Mike gibt einen amüsierten Laut von sich.

Das ist nicht der einzige Grund. Ich mag sie in meinem Bett, ganz nah an mir. Sie hat die süßeste Pussy, von der ich je gekostet habe. Sie wird heiß, sobald ich sie anfasse und ich mag es, sie in meinem Haus zu wissen. Doch auch diesen Mist werde ich ihm nicht auf die Nase binden.

»Ich hätte echt nicht gedacht, dich mal als Kerl für meine Tochter auszusuchen. Aber verdammt sollte ich sein, wenn ich über euch beide im Moment nicht heilfroh wäre«, sagt Mike und ich weiß, worauf er hinauswill.

Früher hat jeder meinen Lifestyle verurteilt, aber Jesus, ich war Single und jede Frau, die ich gevögelt habe, wusste, worauf sie sich einlässt. Das mit November ist anders. Sie versucht nicht, mich zu beeindrucken oder ist hinter meinem Geld her. Sie kann über sich selbst lachen und genießt die Zeit, egal, was wir miteinander machen. Deshalb weiß ich, dass sie die Richtige für mich ist.

Joan habe ich geheiratet, um das Richtige zu tun, nachdem sie behauptete, schwanger zu sein. Ich wollte am Leben meines Kindes teilhaben, da spielten die Gefühle für die Kindesmutter keine Rolle. Es hat allerdings nicht geschadet, dass sie heiß war und einen Mund wie ein verdammter Tropensturm besaß. Ich fuhr nach einem abgeschlossenen Auftrag nach Hause, als mich ein Kerl – zuerst nahm ich an, es wäre ihr Bruder – aufhielt und vor mir zusammenbrach. Ich dachte, jemand wäre gestorben, doch dann erzählte er mir, er hätte mit Joan geschlafen. Noch in der gleichen Nacht setzte ich sie mit dem Versprechen auf die Straße, dass sich mein Anwalt bei ihr melden würde.

Eine Woche später kam sie heulend bei mir angerannt. Sie hätte das Baby verloren, erklärte sie mir. In diesem Moment wurde mir klar, dass sie ein Spiel mit mir getrieben hatte. Ich wollte die Papiere des Krankenhausaufenthaltes sehen, die sie mir jedoch nicht vorlegen konnte. Verdammtes Miststück.

»November kann nur hier sein, wenn ich es auch bin. Das werde ich ihr sagen«, verspricht Mike und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf das Wesentliche.

»Danke, Mike. Ich melde mich diese Woche bei dir, sobald ich etwas aus New York höre.«

»Klar, mein Junge. Bis dann.«


Ich lege auf, dann schnappe ich mir meine Schlüssel und eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank.

»In den Jeep, Biest.« Er sitzt bereits vor der Haustür, als ich um die Ecke komme.

Ich hätte nie einen Hund gewollt, Biest stört mich jedoch nicht. Ich mag ihn und seine Loyalität November gegenüber. Allerdings müssen wir an seiner stürmischen Art arbeiten, wenn sie ihn ins Haus lässt. Er kann sie nicht jedes Mal niederreißen. Schon gar nicht, wenn sie mal schwanger ist. Die Vorstellung von November – kugelrund mit meinem Kind – geistert plötzlich durch meinen Kopf und ich renne beinah in die Mauer. »Heilige Scheiße«, sage ich laut und lehne mich mit der Schulter gegen die Wand, um mich zu sammeln. Ich nehme einige tiefe Atemzüge, ehe ich nach draußen zu meinem Wagen gehe. Ich lasse Biest einsteigen, dann halte ich nochmal kurz inne und lasse die kalte Luft auf mich wirken.

Das verfluchte an dieser Sache ist, dass ich nicht mal Angst vor dieser Idee habe. »Scheiße«, sage ich und schüttle den Kopf.

Etwas in mir will das sogar so schnell wie möglich.

***

»Trevor!«, rufe ich, als ich das Haus meines Bruders betrete. Ich gehe in die Küche, schnappe mir ein Bier und nehme gerade einen Schluck, als Jen reinkommt. Nun weiß ich, was zum Teufel mein Bruder gerade gemacht hat.

»Hi, Asher«, sagt Jen und streicht über meinen Arm.

Ich drehe mich um und packe ihr Handgelenk. »Nicht.« Damit trete ich einen Schritt zurück.

»Dann stimmt es also, was allgemein gemunkelt wird? Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Tag erleben werde, an dem Asher Mayson unter die Pantoffeln kommt. Ich denke allerdings nicht ...«

»Zeit für dich zu gehen, Jen«, kommt Trevor dazwischen und zieht sich ein T-Shirt über.

»Was? Ich dachte, wir könnten noch eine Weile zusammen rumhängen. Du weißt schon. Uns gemeinsam einen Film ansehen oder sowas ...« Sie klingt weinerlich und beinah tut sie mir leid. Dann erinnere ich mich daran, dass sie kein netter Mensch ist und nie mehr sein wird, als ein leicht zu bekommender Fick. Das war sie auch für mich.


»Wann haben wir uns je einen Film angesehen?« Trevor schüttelt den Kopf. »Du bist hier rausgefahren, um mit mir zu vögeln. Ich habe dir gegeben, was du wolltest und nun kannst du gehen.«

Scheiße, mein Bruder kann fies sein. Im Gegensatz zu ihm musste ich allerdings nie eine Frau in meinem Haus abservieren. Das habe ich früh gelernt: Wenn du nicht willst, dass sie Tag und Nacht bei dir auftauchen, lade sie nie zu dir nach Hause ein.

»Okay. Begleitest du mich noch raus?«, fragt sie.

Der Ausdruck meines Bruders verändert sich. Ich weiß genau, was er denkt. »Schau her, Jen. Wir beide wissen, dass das hier nie mehr zwischen uns sein wird«, sagt Trevor sanft.

Ihre Gesichtszüge versteinern. »Du bist ein verdammter Witz«, ruft sie und stößt mit den Händen gegen seine Brust. »Ich musste dir jedes Mal etwas vorspielen, wenn wir es miteinander getrieben haben.« Ihre Stimme wird immer lauter.

»Das ist der Grund, warum du immer wieder hergekommen bist? Hör mal, ich habe wirklich keine Zeit für diesen Scheiß. Nun verzieh dich und lass mich ab jetzt in Ruhe.« Mein Bruder überkreuzt die Arme vor der Brust und starrt auf sie nieder.

Plötzlich wendet sich Jen an mich und mir wird klar, dass ich der nächste bin, der sein Fett abbekommt. »Ich hoffe, deine Hure findet heraus, wie ihr Männer Frauen behandelt«, sagt sie und funkelt mich zornig an. »Und wenn sie dich verlässt, werde ich da sein und sie anfeuern.«

»Sie weiß, wie ich mit Schlampen umgehe, und, vertrau mir, Jen, du warst die schlimmste von allen. Nun gehst du besser, wie Trevor es verlangt hat oder ich werde den Sheriff verständigen, um dich raus zu befördern.«

Sie stapft zur Anrichte, um ihre Tasche zu greifen, dann marschiert sie den Flur entlang. Die Tür fällt hinter ihr ins Schloss.

»Jesus, sie ist so eine Nervensäge«, sagt Trevor und fährt sich mit beiden Händen über das Gesicht. »Dir ist klar, dass alle Weiber in der Stadt wegen dir im Kreis laufen?«, fragt er und ich ziehe eine Braue nach oben. »Ernsthaft, die denken alle, nur weil du dich auf eine Beziehung einlässt, würden wir es dir nachtun und Ringe austeilen. Hätte ich eine November für mich, würde ich das vielleicht auch in Betracht ziehen. Allerdings gibt es nur eine Version von ihr und da ich davon ausgehe, dass du noch lang nicht mit ihr fertig bist, gibt mir das nicht sehr viel Hoffnung.«


»Ich werde niemals mit ihr fertig sein. Und sollte das mit uns aus irgendeinem verdammten Grund nicht funktionieren, steht sie für niemanden von euch zur Verfügung«, sage ich und meine es todernst. Es hat mich nie interessiert, ob einer meiner Brüder eines meiner Mädchen gevögelt hat. Sollte es jedoch jemals einer bei November versuchen, werde ich ihn umbringen – Bruder oder nicht.

»Fuck. Ich wusste es.« Er schlägt die Hände zusammen. »Also stimmt das mit dem Mayson-Fluch. Liebe auf den ersten Blick und dieser Bullshit.«

Ich will lachen. Schon als ich klein war, erzählten uns Dad und Grandpa, dass wir verflucht wären. Sie meinten, wir würden nur einmal unsere wahre Liebe finden. Sobald wir die Frau treffen, die für uns bestimmt ist, würde es sich wie eine Explosion anfühlen. Nichts anderes wäre mehr wichtig, nur sie zählt. Wir dachten alle, das wäre völliger Bullshit. Inzwischen bin ich mir nicht mehr sicher.

»In dem Moment, als ich sie getroffen habe, wusste ich, dass sie die Eine für mich ist. So bescheuert sich das auch anhören mag«, gebe ich zu, dann nehme ich einen Schluck Bier.

»Wow«, sagt Trevor und wirkt ehrlich erstaunt. »Ich kann es dir nicht verübeln, Mann. Sie ist verdammt heiß und lustig.«

November ist vieles; heiß und lustig ist nur ein kleines bisschen davon. Sie ist ein guter Mensch und das ist heutzutage nicht mehr leicht zu finden.

»Na schön. Bist du fertig, um ein paar Dinge zu erledigen, oder hast du mich hier rausbestellt, um mit dir herum zu schwatzen?« Ich bin fertig mit dem Gespräch über November. Ein Teil von mir wünscht sich, ich wäre der Einzige, der von ihr weiß. Ich will sie mit niemandem teilen müssen.

»Lass mich meine Stiefel holen, dann können wir los. Der Truck ist in der Garage. Es sollte nicht lang dauern, um den Motor auszubauen.«

Ich trinke von meinem Bier und sehe meinem Bruder dabei zu, wie er den Raum verlässt. Ich kann es kaum erwarte, dass dieser Tag zu Ende geht.



6. Kapitel

November

Ich werde von einem entfernten Klingeln geweckt. Es ist der Wecker. Still bete ich, Asher möge ihn ausschalten, ehe ich zu wach bin, um wieder einzuschlafen. Ich kuschle mich tiefer in die Laken. Asher liegt hinter mir. Sein Arm verlässt meine Taille, dann erklingt wunderbare Stille. Er umarmt mich wieder, zieht mich näher an sich und ich kann seinen Atem an meinem Hals fühlen. Die Gänsehaut, die dadurch entsteht, drängt mein Bewusstsein mehr an die Oberfläche.

Es ist Montag, der Tag nach dem Shoppingausflug mit Ashers Mom. Ich kam um elf Uhr Nachts zu seinem Haus zurück. Er und Biest warteten auf der Veranda, als wir vorfuhren. Asher küsste seine Mom auf die Wangen und half mir, alle neuen Sachen ins Haus zu tragen und in seinen Kleiderschrank zu werfen. Ja, er hat alles geworfen. Er schwang seinen Arm und warf alles durch die geöffnete Tür.

Er betrachtete mich und mir wurde klar, dass er mich ebenso vermisst hatte wie ich ihn. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass er mich auszog. Er hob mich hoch, setzte mich auf dem Bett ab und machte zärtlich Liebe mit mir. Es war so schön, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Ich war froh, dass die Dunkelheit sie vor ihm versteckten. Danach zog er mich an sich und breitete die Laken über uns aus. Mein Kopf lag auf seinem gebeugten Arm, seine Hand lag auf meiner Hüfte. Wir erzählten uns von unserem Tag. Er hatte Trevor geholfen, einen Motor aus einem Truck auszubauen, den er völlig erneuern wollte. Ich wusste bisher nicht, dass man einen Motor aus einem Auto oder Truck ausbauen konnte und mir ist auch nicht klar, warum man so etwas tun sollte.

Unser Gespräch hörte sich ungefähr so an:

»Hattest du Spaß mit Trevor?«, fragte ich und strich über die Erhebungen seiner Bauchmuskeln.

»Nein, aber wir haben es geschafft, den Motor aus dem Truck zu bekommen.«


»Warum habt ihr das gemacht? Braucht ein Auto nicht einen Motor, um zu funktionieren?« Okay, vielleicht bin ich dahingehend ein wenig beschränkt, aber hey, ich komme aus New York. Wir fahren kaum Auto. Wir nehmen die U-Bahn oder ein Taxi und wenn mein Wagen einen Mechaniker braucht, bringe ich ihn zu Juan und lasse mein Auto mit ihm allein. Ich hänge da nicht rum und sehe dabei zu, was der Mechaniker solang mit meinem Wagen anstellt. Was auch der Grund sein könnte, warum meine Rechnung jedes Mal dermaßen hoch ist. Hm.

Ich spürte Asher leise in sich hineinlachen, dann konnte er sich nicht länger zurückhalten und lachte laut los, womit er mich etwas beleidigte.

»Ja, dein Wagen braucht einen Motor, um zu laufen. Trevor will nur einen stärkeren Motor in seinen Truck einbauen.«

Das wiederum faszinierte mich. Ich meine, wer wusste schon, dass man einen schwächeren Motor gegen einen stärkeren austauschen konnte? »Cool«, murmelte ich und dachte darüber nach, einen stärkeren Motor für meinen Käfer zu besorgen.

»Keine Chance«, sagte Asher und sah zu mir herab, dann küsste er mich auf den Kopf

Ich grinste an seiner Brust. Es war echt amüsant, dass er dachte, er könnte mich herumkommandieren oder über mich bestimmen. Ich konnte es nicht erwarten, vor ihm auf ein Motorrad zu steigen.

»Wie war der Shoppingtag mit meiner Mom?«

»Hm. Ich werde nur alle paar Monate mit ihr shoppen gehen. Mehr will ich dazu gar nicht sagen. Ich hätte mich vermutlich besser darauf vorbereiten sollen. Eventuell ein paar Runden laufen oder in das Einkaufszentrum fahren, um dort in kürzester Zeit alle Shops abzurennen. Sie ist eine Herzblut-Shopperin. Gäbe es einen Wettbewerb dafür, bin ich sicher, sie würde sich den ersten Platz verdienen.«

»Ja, das ist meine Mom«, sagte er lachend.

Ich kuschelte mich enger an ihn und lauschte seinem Herzschlag, während er seine Finger durch mein Haar gleiten ließ. Ich war genau dort, wo ich sein sollte.

Ich döse erneut ein, nur um ein weiteres Mal vom Wecker geweckt zu werden. Dann spüre ich plötzlich Ashers Lippen auf meiner Schulter, seine Zunge, die über meinen Hals streicht und einen Kuss knapp unterhalb meines Ohrs. Schließlich verlässt mich seine Wärme und kühle Luft umhüllt mich, als der Wecker noch einmal läutet. Ich drehe mich zur Seite, bis ich auf Ashers Platz liege und drücke sein Kissen an mich.


Die Dusche geht an und ich öffne ein Auge, um zu sehen, wie spät es ist. Die Sonne geht gerade auf und der Wecker zeigt fünf Uhr dreißig an. Ich kann nicht glauben, dass Asher so früh aus den Federn muss. Ich brauche erst um neun aufzustehen, um mich für den Termin mit dem Rechtsanwalt fertig zu machen.

Das Licht im Kleiderschrank wird angemacht und ich hebe den Kopf. Asher hat ein Handtuch um sich gewickelt. Fasziniert sehe ich dabei zu, wie er es wegnimmt und Boxershorts anzieht, die sich eng an seinen Hintern und seine Oberschenkel schmiegen. Er hat mit Abstand den schönsten Körper, den ich jemals gesehen habe.

Er muss meinen Blick gespürt haben, denn er dreht sich zu mir um und lächelt mich an. »Schlaf noch ein bisschen, Baby. Es ist noch zu früh für dich, um aufzustehen.«

»Stehst du immer so früh auf?«, will ich wissen und mache es mir wieder bequem.

»Kommt auf meine Arbeit an.«

»Hm«, ist alles, was ich sagen kann, bevor ich wieder weg döse.

Ich fühle, wie meine Haare von meinem Nacken gestrichen werden und Lippen, die sich auf meinen Hals drücken. »Ich rufe dich an, wenn ich Mittag mache. Um sechs herum werde ich zu Hause sein.« Er küsst mich erneut, aber ich bin bereits zu weit weg, um Worte zu formen, also grunze ich nur als Zustimmung.

Asher gibt einen belustigen Laut von sich, dann ist er weg.

***

Mit der Hüfte lehne ich gegen Ashers Küchenzeile, trinke Kaffee und sehe Biest beim Fressen zu. Oder genauer gesagt, sehe ich dabei zu, wie Biest aus einem ziemlich hübschen Futternapf frisst, der neben einem ebenso hübschen Wassernapf steht. Es sind diese großen Dinger, die endlos viel Futter und Wasser fassen können, sodass der Hund ständig versorgt ist. Beides ist nicht von mir. Asher muss diese Sachen gestern gekauft haben.

Nach dem Fressen tappt Biest zu der Glastür und lässt sich in einem riesigen Hundebett nieder, wo er an einem sehr großen Hundeknochen herumkaut. Ich muss lächeln und lasse das Gefühl von Wärme zu, das durch mich hindurchfließt. Offensichtlich mag Asher meinen Hund und plant, uns oft genug hier zu haben.


Ich bin noch nicht soweit, hier ein Dauergast zu sein. Ich meine, ich möchte es natürlich, aber zugleich will ich Ashers Gastfreundlichkeit nicht überstrapazieren. Heute kommen die Techniker bei meinem Dad vorbei, um das Sicherheitssystem zu installieren, also werde ich diese Nacht ohne Asher zu Hause verbringen.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf gehe ich ins Schlafzimmer, mache das Bett, räume im Badzimmer auf, wo überall mein Zeug herumliegt und sammle meine Kleidung zusammen. Dann packe ich Biest zusammen und fahre zu meinem Dad, der mich zu dem Termin mit dem Rechtsanwalt begleitet.

***

Ich bin fassungslos. So etwas passiert einem wohl auch nicht alle Tage. Ich sitze Mr Stevenson gegenüber und finde gerade keine Worte. Mein Mund geht auf und wieder zu – vermutlich sehe ich aus wie ein Fisch, den man gerade aus dem Wasser gezogen hat.

Mr Stevenson rutscht auf seinem Stuhl nach vorn. »Alles okay mit Ihnen?«

Das muss eine Fangfrage sein. Ich bin Millionärin. Das ist doch gut, oder nicht? Jeder will reich sein. Und dennoch weiß ich noch nicht genau, was ich davon halten sollte, am Ende des Monats um eine Million und hundertsechzigtausend Dollar reicher zu sein. Ein Teil von mir will ihm sagen, dass ich das Geld nicht annehmen kann, während ein größerer Teil begreift, wie vielen Menschen damit geholfen werden kann. »Ähm, ich ... ich brauche bloß eine Minute, um das alles zu verarbeiten«, sage ich ehrlich.

»Lassen Sie sich Zeit.«

Ich sehe Mr Stevenson an, dann meinen Dad. Er hält meine Hand, während sich auch auf seinem Gesicht Fassungslosigkeit ausgebreitet hat.

»Kann ich Sie etwas fragen, Mr Stevenson?«

»Natürlich«, sagt er und lehnt sich in seinem Stuhl zurück.

Er wirkt wie aus einem alten Film entsprungen. Er trägt eine schwarze Bundfaltenhose kombiniert mit einem Hemd, doch statt einer Krawatte trägt er so eine Spange um den Hals mit zwei Lederkordeln, die herunter hängen. Auf seinen Füßen stecken Cowboystiefel und er trägt offenbar für gewöhnlich einen Hut, der nun auf seinem Tisch liegt.

»Warum wollten meine Großeltern, dass ich das Geld bekomme und nicht meine Mom?« Warum sollten sie mir überhaupt etwas geben? Ich kannte sie ja gar nicht.


»Ich bin mir über ihre Beweggründe nicht ganz im Klaren. Ein paar Wochen vor ihrem Unfall, kamen sie zu mir und änderten ihr Testament, sodass Sie die alleinige Erbin des gesamten Vermögens sind, sobald Sie das Alter von fünfundzwanzig erreicht haben. Ihre Mutter hat mich kurz nach dem Tod ihrer Eltern angerufen und ich erklärte ihr die Situation. Sie war verärgert, meinte aber, sie verstünde, dass ihre Eltern Ihnen ihr Vermögen hinterlassen hätte. Ich bin überrascht, dass sie Ihnen nichts davon gesagt hat.«

Mich überrascht das nicht. Wir stehen uns nicht nah und Mom hat nie über ihre Eltern geredet. Vermutlich hat sie nicht über sie gesprochen, weil sie mir all ihr Geld hinterlassen wollten. Das könnte auch der Grund sein, warum sie mich so ärmlich hat aufwachsen lassen. Vielleicht hat sie gefühlt, dass ich etwas bekommen sollte, das eigentlich ihr zustünde.

Ich entscheide, sie später anzurufen und ihr die Hälfte des Geldes anzubieten. Das waren schließlich ihre Eltern und bestimmt hätten sie gewollt, dass ihre Tochter einen Teil davon bekommt.

»Bist du okay, mein Mädchen?« Der Blick meines Dads wirkt besorgt.

Ich bin wirklich froh, ihn zu haben. Seine Liebe ist bedingungslos und ohne Vorbehalte. Er liebt mich ganz einfach nur. Es interessiert ihn auch nicht, dass ich nun Geld habe. Würde meine Mom hier auf seinem Platz sitzen, würde sie sich bereits ausmalen, jeden Cent auszugeben.

»Ja, Dad. Ich denke, ich sollte Mom später anrufen und mit ihr über das hier reden.« Ich drücke seine Hand.

Er sieht drein, als würde er dazu gern etwas sagen. »Ich bin nicht sicher, ob das eine gute Idee ist, mein Mädchen.«

»Ich werde ihr die Hälfte des Geldes anbieten.«

»Nein, das ist dein Geld. Du wirst jeden verdammten Cent davon behalten. Dieses Miststück wird nicht einen Cent davon zu Gesicht bekommen.«

»Dad«, flüstere ich. »Das waren ihre Eltern. Egal wie sie über sie dachten, sie haben ihr das Leben geschenkt. Ich bin sicher, sie hätten das so gewollt.«

»Verdammt, nein. Sie haben dir das Geld hinterlassen, nicht ihr, das haben sie aus einem bestimmten Grund getan.«

»Dad ...«

»Mein Schatz, bitte denk eine Woche darüber nach. Sieben Tage. Dann kannst du dich noch immer entscheiden. Aber ruf sie nicht sofort an. Warte eine Woche und sieh zu, wie du dich wegen alldem fühlst.«

Tränen sammeln sich in meinen Augen. Mein Dad hasst meine Mom für das, was sie ihm weggenommen hat. Ihm ist wichtig, dass ich eine gute Entscheidung treffe, mehr nicht. »Okay, eine Woche«, stimme ich zu.

Er nimmt mich in die Arme. »Ich liebe dich, mein kleines Mädchen. Vergiss das niemals.«

»Ich weiß, Daddy.« Ich umarme ihn fester.

»Okay, November«, sagt Mr Stevenson und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Nachdem nun alles gesagt wurde, schlage ich vor, dass Sie Nick in den nächsten Tagen anruft, sobald alle Papiere zum Unterschreiben vorbereitet sind. Wenn das erst mal erledigt ist, können wir über die Konten sprechen. Ich helfe Ihnen gern bei der Organisation. Es soll leicht überschaubar für sie sein, damit Sie in Zukunft alles selbst abwickeln können.«

»Das wäre großartig.«

Mr Stevenson steht auf und mein Dad und ich tun es ihm nach. Dann kommt er um den Tisch herum und schüttelt meine Hand. »Wir bleiben in Kontakt«, sagt er und bringt uns ins Vorzimmer, wo Nick hinter einem Tisch sitzt und auf einem Computer tippt.

»Sohn«, sagt Mr Stevenson und Nick sieht auf. »Ich brauche dich, um die Papiere für das Testament der Armsteds aufzusetzen und die Papiere für die Überweisung fertig zu machen.«

»Kein Problem. Wie geht es dir, November?«, fragt Nick.

In seinem Anzug sieht er gut aus. Er trägt eine schwarz eingerahmte Lesebrille, die seine Augen hervorstehen lassen. Seine Haare sind ein bisschen struppiger als bei unserer letzten Begegnung und es steht ihm gut.

»Es geht mir gut. Und dir?«, frage ich zurück, fühle mich jedoch nicht wohl dabei, wie er mich von oben bis unten ansieht.

Ich habe schwarze Leggins an, dazu einen cremefarbenen, ausgeschnittenen Pullover; schwarze, kniehohe Keilstiefel und den Schal aus Liz’ Laden.

»Gut. Ich wollte mich gerade für das Mittagessen fertigmachen. Willst du mich begleiten?«


Sein Vater macht einen Schritt zurück. Es fühlt sich unangenehm an, dass Nick mir vor ihm so eine Frage stellt. Darüber hinaus weiß er, dass ich mich mit Asher treffe, der sehr deutlich gemacht hat, wie wir zueinander stehen. »Es tut mir leid, aber ich treffe mich mit Liz auf einen Kaffee.« Sein Lächeln fällt in sich zusammen und sofort fühle ich mich schlecht. Ich hasse es, Gefühle anderer zu verletzen. »Es macht ihr aber bestimmt nichts aus, wenn du mit kommst.« Obwohl ich sicher bin, dass es genau das tun wird. Liz wirkt nicht wie jemand, der gern mit vielen Leuten zusammen ist. Ich bin überrascht, dass sie zugestimmt hat, mit mir Kaffee zu trinken.

Dann habe ich eine Idee. Nick ist lieb und Liz ist hübsch. Vielleicht wären die beiden etwas füreinander.

»Klar.« Er lächelt und erhebt sich. Dann nimmt er seine Brille ab, legt sie auf den Tisch und reicht seinem Vater, der völlig geschockt dreinsieht, eine Akte. »Ich werde in einer Stunde zurücksein. Soll ich dir etwas mitbringen?«, fragt er seinen Vater.

»Kaffee«, antwortet dieser, dann wendet er sich an mich. »Nett, Sie kennengelernt zu haben, November. Ich sehe Sie nächste Woche.« Sein Lächeln wird breiter. Oh Gott.

»Ebenfalls nett, sie kennengelernt zu haben«, sage ich und gehe durch die Tür. »Ähm, Dad ... Ich sehe dich dann zu Hause.« Beinah hätte ich meinem Vater angeboten, uns zu begleiten. Ich will nicht, dass Nick eine falsche Vorstellung bekommt oder denkt, das wäre ein Date oder auch nur etwas Ähnliches.

»Natürlich, mein Mädchen. Wir sehen uns daheim.«

Wir stehen auf dem Bürgersteig außerhalb des Gebäudes ein paar Blocks von Liz’ Laden entfernt und ich sehe dabei zu, wie mein Dad zu seinem Wagen geht. Er sieht auf seine Stiefel und schüttelt den Kopf.

»Ähm, wir sollten Liz abholen. Dann gehen wir in das Café neben dem Laden, wenn das in Ordnung für dich ist?« Ich sehe zu Nick hoch.

»Aber klar doch, bring mich hin.« Er lächelt und ich lächle zurück, dann greife ich nach meinem Telefon. Kurz überlege ich, Asher anzurufen. Ich fühle mich schuldig. Er soll nicht von anderen erfahren, dass ich mich mit Liz zusammen mit Nick treffe. Zugleich will ich ihn aber auch nicht in Nicks Gegenwart anrufen. Er wird ausflippen und mit mir herumdiskutieren.

»Triffst du dich noch immer mit Asher?«

Ich stecke mein Handy weg. Ich werde ihn später anrufen. »Ja«, sage ich lächelnd.

»Oh.« Nicks Augenbrauen ziehen sich überrascht zusammen und Sorge huscht über sein Gesicht. »Schau, November, Ich weiß, du bist neu hier, aber du solltest wissen ...«


Ich unterbreche ihn, ehe er mich sauer machen kann. »Was willst du mir sagen? Dass Asher beinah jedes Mädchen in dieser Stadt flachgelegt hat? Erzähl mir etwas, das ich noch nicht weiß. Will ich es wissen?« Ich sehe zu ihm hoch. »Nein, aber es ist nun mal so. Ich gebe ihm dennoch eine Chance. Er ist lieb zu mir und wenn er es jemals nicht mehr sein wird, werde ich damit umgehen können. Verstanden?« Ich verenge meine Augen.

»Verstanden«, sagt Nick und verzieht die Lippen.

Ich sehe ihn noch immer an, als ich plötzlich von hinten gepackt und hochgehoben werde. Erschrocken schreie ich auf und beginne wie wild, um mich zu treten. In meiner Panik versuche ich alles, um nach der Person zu schlagen. Jemand sagt mir, ich solle mich beruhigen, doch ich kann nicht aufhören, gegen den festen Griff anzukämpfen. Niemals werde ich zulassen, erneut niedergerungen und geschlagen zu werden. Ich trete und kratze und schreie, bis sich die Arme noch fester um mich schließen und ich sanft hin und her gewiegt werde. Jemand flüstert mir zu, dass alles okay werden wird und langsam kann ich mich wieder zusammenreißen.

Ich öffne die Augen und sehe Nick, der etwas weiter die Straße runter steht. Cash hält ihn auf. Ich nehme einen tiefen Atemzug und realisiere, auf dem Boden zu sitzen. Nicht nur das, ich sitze auf jemandes Schoß. Ich halte den Atem an und sehe auf. Jepp, es ist Nico und er hat eine blutige Nase und eine Schramme unter seinem Auge.

»Es tut mir leid«, flüstere ich. Ich schlucke hart. »Ich hatte keine Ahnung, wie mir geschieht.« Ich schüttle den Kopf und versuche, all das aufgestaute Adrenalin loszuwerden.

»Entschuldige dich nicht«, sagt Nico und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Tränen laufen über meine Wangen. »Jesus, Asher wird mir den Arsch aufreißen.« Er lehnt sich nach vor und küsst mich auf die Stirn, dann zieht er mich wieder an sich.

Ich lasse ihn mich halten, völlig beschämt darüber, was gerade passiert ist. »Es geht mir wieder gut«, sage ich und wische mein Gesicht an Nicos T-Shirt ab.

»Hast du dir gerade das Gesicht an mir abgewischt?«

»Nope.« Ich grinse in sein T-Shirt und erinnere mich an Asher und das Fake-Blut.

»Wollte nur mal nachfragen«, murmelt er und verzieht die Lippen. Er betrachtet mein Gesicht und wischt mit dem Daumen über meine Wange. »Hast du mit jemanden über den Vorfall gesprochen?«


Ich kann nicht, daher schüttle ich meinen Kopf.

»Babe, du musst mit jemanden darüber sprechen.«

Ich schlucke und sehe beschämt nach unten. Wieder sammeln sich Tränen in meinen Augen.

»Ach, verdammt«, knurrt Nico und drückt mich noch mal kurz an sich. Dann steht er auf und zieht mich mit sich hoch.

Plötzlich ist Cash da und nimmt mich in den Arm. »Hey, Sis, du hast mich gerade zu Tode erschreckt.«

»Sorry«, murmle ich und versuche, zu lächeln. Ich mag es, dass er mich Sis nennt. Cash zieht sich zurück und ich bekomme freie Sicht auf Nico und das Chaos, das ich angerichtet habe. Sein T-Shirt ist zerrissen, seine Nase ist blutig und da sind einige Schrammen unter seinem Auge.

»Oh mein Gott.« Ich gehe auf Nico zu und schnappe mir seine Hand. »Komm, wir gehen auf die Toilette, um das abzuwaschen.«

»Was?« Er stoppt mich, zieht seine Hand zurück und sieht mich an, als wäre ich völlig übergeschnappt.

»Wir müssen auf die Toilette das abwaschen«, sage ich langsam.

»Möglich, dass du das gesagt hast, aber ich habe einen Schwanz.

Die einzige Chance, mit einem Mädchen auf eine Toilette zu gehen, ist für einen schnellen Fick, aber das wird zwischen uns nicht passieren. Also nein, wir gehen nicht auf die Toilette.«

»Doch, tun wir«, sage ich. Erneut schnappe ich mir seine Hand und ziehe ihn die Straße entlang. Als wir das Café erreichen, sehe ich Liz dort stehen. Unsere Blicke treffen sich und ihre Augen treten beinah aus den Höhlen. »Hey, Honey, ich muss mit Nico zur Toilette. Bin gleich wieder zurück. Kannst du mir inzwischen einen Kaffee und ein Zimtgebäck bestellen?«

»Du musst mit Nico zur Toilette? Was bin ich, fünf?«, höre ich ihn neben mir grummeln und ich muss kichern.

»Ähm, klar«, sagt Liz mit vor Schreck geweiteten Augen. Ich höre sie aufkeuchen und sehe hinter mich. Cash und Nick kommen uns nach.

»Ach ja, Liz, das ist Nico«, erkläre ich und ziehe seine Hand hoch, die ich noch immer festhalte. »Cash und Nick, das ist Liz. Wir werden gleich zurück sein.« Ich ziehe Nico mit mir den Flur entlang und dränge ihn in die Toilette. Ich sehe noch, wie Liz den Jungs kurz zuwinkt, dabei wirkt sie, als wollte sie am liebsten gleich wieder abhauen.

»Bleib hier stehen«, murmle ich und stelle Nico vor den Spiegel. Dann gehe ich in eine Toilette, um Klopapier zu holen. »Wir müssen schnell sein, bevor Liz die Kurve kratzt.«

»Gehst du auch so mit meinem Bruder um?«, fragt Nico, seine Mundwinkel nach oben gezogen. Lächelnd zucke ich mit den Schultern, worauf er loslacht. »Also, wie hast du Liz kennengelernt?«, will er wissen, als ich ein Stück Papier nassmache und das Blut von seinem Gesicht wische.

»Ich kenne sie nicht wirklich. Ich habe sie erst vor Kurzem in ihrem Laden getroffen. Sie wirkte süß. Einige Mädels aus dem Mayson Harem waren auch dort.« Ich funkle ihn an.

»Wir haben keinen Harem.« Er grinst.

Ich schüttle den Kopf. »Doch, habt ihr. Aber egal, die Mädels waren gemein zu ihr und ich dachte mir, wenn die sie nicht mögen, mag ich sie vermutlich ganz gern. Nicht böse gemeint.«

»Habe ich auch nicht so aufgefasst.« Er gluckst und ich beende meine Arbeit. Zu guter Letzt sehe ich in den Spiegel und wische mir die verschmierte Wimperntusche von meinem Gesicht. »Wir müssen dir Eis für dein Auge besorgen«, sage ich, dann werfe ich das Papier in den Müll.

Nico ignoriert meinen Kommentar und geht zur Tür.

»Du brauchst Eis«, wiederhole ich und erhalte nur ein Kopfschütteln.

»Ich werde schon wieder in Ordnung kommen«, sagt er, als mein Telefon zu läuten beginnt und ihn vor einer Standpredigt rettet. Ich ziehe es aus meiner Tasche und sehe einen Anruf von Asher. Mist!

»Hey«, antworte ich.

»Bist du okay, Baby?«

»Ähm, ja. Ich bin nur ausgeflippt und habe deinen Bruder verprügelt«, flüstere ich ins Telefon.

»Ich werde ihm in den Arsch treten. Was zum Teufel hat er sich nur dabei gedacht?«

»Es ist okay. Er hat nur Spaß gemacht. Ich glaube nicht, dass er es noch mal tun wird.«

»Ja, das habe ich gehört. Wie ist das Treffen mit dem Anwalt gelaufen?«

»Äh, ja, es war okay.«

»Was hat er gesagt?«


»Ach, du weißt schon, dies und das. Das typische Anwalts-Zeug eben.« Ich überkreuze meine Finger und bete, dass er nicht weiter nachbohrt. Ich würde ihm gern alles erzählen, aber Geld verändert bekanntlich Menschen.

 »Was soll der Mist?«

»Ich will lieber nicht am Telefon darüber sprechen.«

»Okay. Du kannst es mir heute Abend erzählen. Sollen wir uns was zu essen bestellen?«

»Ich werde heute Nacht bei meinem Dad bleiben.«

»November, das wirst du nicht tun. Es ist nicht sicher.«

»Ich werde oben im Gästezimmer schlafen. Mein Dad wird im Zimmer nebenan sein.«

»Iss mit Mike zu Abend, danach will ich dich in meinem Bett haben.«

»Das halte ich für keine gute Idee.«

»Warum zum Teufel nicht?«

»Denkst du nicht, wir sollten mal eine Pause einlegen? Ich meine, wir waren das ganze Wochenende zusammen.«

»Eine Pause?«, ruft er und mir wird klar, damit das Falsche gesagt zu haben. »Wähle deine nächsten Worte mit Bedacht, November. Ich bin bereits angepisst, da du mit Nick unterwegs warst und nun sagst du, du brauchst eine Pause. Ich könnte falsche Schlüsse ziehen.«

In diesem Moment erinnere ich mich, dass er ein totaler Mistkerl sein kann. »Meinst du das tatsächlich ernst? Warte, nicht antworten. Ich weiß, dass du es tust«, rufe ich zurück. »Ich habe dir gesagt, du sollst mir vertrauen. Das ist nicht einfach eine Option, Asher«, sage ich etwas leiser, als mir klar wird, dass mein Temperament mit mir durchgeht. »Liz wartet auf mich. Wir reden später.« Ich lege auf und stelle mein Handy auf lautlos. Dann gehe ich hinaus zu Liz, die bei Nick sitzt. Ihr Kopf ist nach unten geneigt und sie studiert die Kaffeetasse vor ihr, als würde sie ihr alle Geheimnisse des Universums verraten können. Sofort fühle ich mich schuldig, sie so lang allein gelassen zu haben.

Sie sieht auf, als ich mich ihr gegenüber hinsetze. »Es tut mir so leid«, sage ich ehrlich. Es tut mir leid, mit ihr Pläne gemacht zu haben, die schließlich völlig durcheinander geraten sind.

»Ist schon in Ordnung.« Sie lächelt und sieht über ihre Schulter zu Cash und Nico. Umgeben von heißen Jungs befindet sie sich vermutlich im Himmel, wird mir klar. Ich lache und sie stimmt mit ein. Oh ja, wir werden bestimmt gute Freunde werden.


Nico und Cash kommen auf uns zu. Beide tragen Kaffeetassen. »Alles klar, Sis«, sagt Cash und sieht auf mich herab. »Wir müssen los. Wir sehen dich am Wochenende, ja?« Sein Handy beginnt zu läuten und er nimmt ab. »Yo, klar, warte kurz.« Er hält mir das Handy entgegen. Bestimmt ist Asher dran. Ich sehe das Ding in seiner Hand an und habe das Gefühl, es würde mich wie ein Magnet an sich ziehen. Cash kommt näher und ich habe keine andere Wahl, als das Gespräch entgegenzunehmen.

»Hallo?«

»Lege verdammt noch mal nie wieder einfach so auf.«

»Ich ...«

»Wir sehen uns um sieben.« Damit ertönt der Freizeichenton.

»Mist«, flüstere ich.

»Ist alles okay?«, fragt Cash.

»Ich denke, das wird sich noch herausstellen«, antworte ich ihm ehrlich und beiße mir auf die Unterlippe. Zum ersten Mal freue ich mich nicht, Asher zu sehen.

Nachdem sich die Jungs verabschiedet haben, überlege ich, Kopfschmerzen vorzutäuschen. Ich fühle mich nicht mehr nach Gesellschaft. Ich möchte nach Hause, ins Bett kriechen und mit Biest kuscheln. Dennoch bleibe ich. Nick ist wirklich nett, er flirtet nicht mit mir, wir quatschen nur und Liz beobachtet ihn ganz genau. Die beiden sind zusammen auf die High-School gegangen, kennen sich aber nicht besonders gut.

Nach einer Weile sagen wir uns alle auf Wiedersehen. Ich bitte Liz, mich später anzurufen, damit wir uns diese Woche nochmal treffen können. Nick meldet sich bei mir, sobald er alle Unterlagen für mich vorbereitet hat. Schließlich setze ich mich in meinen Wagen und fahre nach Hause.

***

Als ich zu Hause vorfahre, kommen mein Dad und mein Onkel auf die Veranda und bitten mich, ihnen um das Haus zur Garage zu folgen. Ich weiß nicht, was die beiden vorhaben, bis sie ein glänzend schwarzes Motorrad enthüllen. Dabei handelt es sich um eine Ninja 250r Baujahr 2011, wird mir erklärt. Ein kleines Bike und damit perfekt für meine Größe und mein Gewicht. Es ist nicht so stark wie ein großes Motorrad, von daher ist die Chance gering, dass ich mir oder anderen damit wehtun könnte.

Ich höre den beiden nur halb zu.

Ich habe ein Motorrad. Wie megacool ist das denn?


Einer von Onkel Joes Kumpel hat das Teil für seinen Sohn gekauft. Inzwischen will der Junge allerdings Harley fahren, deshalb verkauft er das Motorrad. Ich bin sofort verliebt. Nein, ich liebe es.

Mein Onkel reicht mir einen weißen Helm mit einem pinken und schwarzen Airbrush-Schriftzug auf der Rückseite, wo Kleines Mädchen geschrieben steht. Ich springe auf und ab, als ich ihn entgegennehme.

Nachdem ich mir Jeans, Stiefel und eine Lederjacke angezogen habe, verbringen die beiden drei Stunden damit, mir das Fahren beizubringen. Zu guter Letzt darf ich raus auf die Straße und ich fühle mich frei. Es ist großartig. Die Landschaft zieht wie ein langer Streifen an mir vorbei. Außerhalb der Stadt ist kaum Verkehr. Ab und zu begegne ich einem Truck oder auch zwei, aber die meiste Zeit bin ich meilenweit ganz allein hier draußen. Es ist perfekt. Ich bin hin und weg und weiß, dass ich das öfter machen werde, um meinen Kopf freizubekommen.

Als ich zurück in die Einfahrt meines Dads biege, sehe ich Ashers Jeep und meine gute Stimmung verfliegt so schnell, wie sie gekommen ist. »Super«, flüstere ich mir selbst zu und fahre vor bis zur Garage. Dort steige ich vom Motorrad, nehme den Helm ab und schüttle mein Haar aus.

Asher kommt auf mich zu, hinter ihm folgt Biest. Asher trägt ein rotes Langarmshirt zu seiner dunklen Jeans, dazu seine braunen Stiefel. Er hat eine weiße Baseballkappe mit schwarz aufgedruckten Buchstaben auf. Ich habe ihn noch nie mit einer Kappe gesehen. Er sieht heiß damit aus. Nun ja, noch heißer als sonst.

»Hey«, sage ich und schiebe das Motorrad in die Garage.

Er greift ebenfalls zu und hilft mir, die Abdeckung darüber auszubreiten. »Ich schätze, das ist eines der Dinge, über die ich mir ebenfalls Sorgen machen muss?«, fragt er und obwohl ich weiß, worauf er hinaus will, kommt mir ein »Wie bitte?«, aus.

»Das Motorrad«, erklärt er, überkreuzt die Arme und kneift die Augen zusammen.

»Mein Dad und mein Onkel haben es für mich gekauft. Ich mag es, damit zu fahren und ich werde es behalten.« Ich überkreuze ebenfalls die Arme und stehe genauso da, wie er es tut. Ich fordere ihn heraus, etwas Dummes zu sagen, wie etwa, dass ich es nicht behalten kann. Dann müsste ich ihm nämlich sagen, dass er bald das Einzige sein wird, das ich nicht behalten werde.

»Versprich mir nur, dass du immer deinen Helm tragen wirst. Jeans, Stiefel und deine Lederjacke ebenfalls.«


»Versprochen.« Ich lächle und sein Blick bleibt an meinen Lippen hängen.

 »Nun erkläre mir, warum du mit Nick aus warst.«

»Ich war nicht mit ihm aus«, sage ich verärgert. »Ich war bei seinem Vater in der Kanzlei und er hat mich gefragt, ob wir zusammen zu Mittag essen. Ich habe abgelehnt, weil ich Pläne hatte. Doch dann habe ich mich mies gefühlt, also habe ich ihm angeboten, Liz und mich auf einen Kaffee zu begleiten.«

»Hm«, erwidert er und zieht an der Gürtelschlaufe meiner Jeans, damit ich einen Schritt in seine Richtung mache.

»Hm?«, wiederhole ich mit hochgezogener Braue.

»Wo schläfst du heute Nacht?«, will er wissen und zieht mich noch ein Stück näher, um zu meinem Hals zu gelangen.

»Im Bett«, antworte ich, aber mein Verstand wird schon wieder von Ashers Küssen benebelt, die er über meine Haut unterhalb meines Ohrs verteilt.

»In welchem Bett?«, flüstert er und beißt leicht zu.

»Welches Bett wird mir denn vorgeschrieben?«

»Meines.«

»Mhm.« Ich stöhne auf, als er sich gegen mich drängt.

»Also ... wo wirst du heute Nacht schlafen, November?«, brummt er, greift in mein Haar und nähert sich meinem Mund mit seinem. Meine Augen öffnen sich von ganz allein. »Wo wirst du schlafen, Baby?«, fragt er nah an meinen Lippen.

»Mit dir«, wispere ich, machtlos gegen diese Anziehung.

»Das ist richtig. Immer mit mir.«

Mein Verstand nimmt die Worte wahr, doch ehe ich sie begreife, ist sein Mund auf meinem und mein Verstand schaltet sich aus. Sein Kuss fühlt sich verzweifelt an, als wolle er mich zu der Seinen machen. Schließlich unterbricht er ihn und lehnt seine Stirn gegen meine.

Ich zeichne die Linie seines Kiefers nach und seine Lider öffnen sich bei meiner Berührung. »Bist du okay?«


»Es geht mir besser«, sagt er und grinst schelmisch. Er denkt, er hätte seinen Kopf durchgesetzt. Gern hätte ich ihm gesagt, dass ich kein Problem habe, bei ihm zu schlafen. Das Einzige, was mich ein wenig verunsichert, ist, dass ich etwas anhänglich sein kann. Meine Mom und mein Ex haben mir das auch immer unter die Nase gerieben. Vielleicht haben sie mir das aber auch nur gesagt, damit ich nicht nachfrage, wo sie hingehen oder wie lang sie weg sein werden. Ich bin allerdings gern in der Nähe von anderen Menschen und suche diese Nähe auch. In diesem Fall mache ich mir jedoch Sorgen, dass ich tatsächlich so sein könnte, wie meine Mom und mein Ex behauptet haben. Keinesfalls will ich, dass Asher das Gefühl hat, ich würde ihn zu sehr vereinnahmen.

»Willst du mir etwas versprechen?«, frage ich ihn.

»Was denn?«

»Versprich mir nur, dass du es mir sagen wirst, wenn du den Eindruck hast, ich wäre zu oft um dich rum.«

»Das wird nicht der Fall sein«, sagt er und legt seine Hände an meine Wangen. Mit dem Daumen streicht er über meine untere Lippe.

»Versprich es einfach, ja?«, wiederhole ich ein wenig verzweifelt, weil es mir wirklich wichtig ist, dass er versteht, was mir das bedeutet.

»Versprochen, Baby.«

»Danke.« Ich grinse und er küsst mich auf die Nase.

»Willst du hier essen oder willst du auf dem Weg zu mir etwas besorgen?«

Ich beiße mir auf die Lippe und denke darüber nach, als sein Blick auf meinen Mund trifft.

»Vergiss es. Wir besorgen uns etwas.« Er bückt sich und hebt mich über seine Schulte hoch, dann trägt er mich aus der Garage.

»Ich muss noch rein und ein paar Sachen zusammenpacken«, bemerke ich von meiner kopfüber Position aus.

»Du hast Sachen bei mir.«

»Ich habe alles hierher mitgenommen.«

Er bleibt stehen und sogleich berühren meine Füße wieder festen Boden. Gut, dass er mich dabei festhält, sonst wäre ich auf dem Hintern gelandet. »Du hast alles mitgenommen?«, brummt er.

»Ich wollte dir nicht das Gefühl geben, ich würde dich mit meiner Anwesenheit ersticken«, sage ich beleidigt.

»Mach doch nicht so einen Mist.« Er legt seine Hand in meinen Nacken, seinen Daumen unter mein Kinn, dann kommt er mir ganz nah. »Sofern ich dir nicht sage, dass ich Raum brauche, interpretiere bitte nichts in nicht existenten Mist, der nur Probleme verursacht. Ich schwöre«, sagt er und sieht hoch in den Himmel. »wenn ich dich nicht um mich haben wollte, würde ich dir das geradeheraus sagen. Keine Spiele, kein Bullshit.«

»Okay«, gebe ich leise zurück. Solche Worte will ich niemals von ihm hören.


»Gut und jetzt pack deinen Scheiß zusammen«, sagt er und ich funkle ihn an.

»Sag mir nicht, dass ich meinen Scheiß zusammenpacken soll, das ist unanständig.«

»Es ist unanständig?«, fragt er und neigt seinen Kopf zur Seite. »Baby, sobald du in meinem Bett bist, werde ich dir zeigen, wie sehr du es magst, wenn ich unanständig bin.« Seine Worte jagen ein Kribbeln durch unzählige Körperteile. Ich will definitiv, dass er mir zeigt, wie unanständig er sein kann. »Schon für diesen Blick von dir, werde ich dich dazu bringen, mich dafür anzubetteln.«

Oh mein Gott, er bringt mich zum Kommen vor dem Haus meines Dads am helllichten Tag. Ich sehe mich um, hoffend, keiner hat etwas von meinem Mini-Orgasmus mitbekommen. Mir ist klar, dass ich das hier nebenher abtun muss, also tue ich, was jeder Frau an meiner Stelle täte. »Wie du meinst.« Ich verdrehe die Augen, dann marschiere ich in das Haus meines Dads, begleitet von Ashers Lachen.



 

Asher

Ich beobachte November dabei, wie sie auf diesem verdammten Motorrad vor dem Club vorfährt, und eine Gruppe anderer Kerle tut das ebenso. Sie klappt den Ständer des Motorrads zur Seite, nimmt den Helm ab und schüttelt ihr Haar aus. Verflucht. Auf diesem Bike sieht sie wie der feuchte Traum eines jeden Mannes aus. Ihre Beine sind umhüllt von dunklem Jeansstoff, mit schwarzen Stiefeln bis hoch zu ihren Waden. Sie hat eine Lederjacke an, die nur halb zugezippt ist und einen guten Blick auf ihren Ausschnitt ermöglicht.

Einer der Jungs pfeift.

Sie hebt den Kopf und sieht zu mir rüber. »Hey, Babe«, ruft sie.

 Der Kerl macht einen Schritt in ihre Richtung, doch sie zieht die Nase kraus. Ich schenke dem Kerl einen vielsagenden Blick und gehe auf mein Mädchen zu.

»Du musstest unbedingt mit dem Motorrad fahren, nicht wahr?«, frage ich, ohne wirklich überrascht zu sein.

Sie lächelt. »Onkel Joe wäre enttäuscht, wenn ich nicht regelmäßig damit ausfahren würde.« Sie steigt ab und klemmt sich den Helm unter den Arm.

Ich sehe sie an und weiß, dass sie recht hat. Joe liebt seine Jungs, aber keiner von ihnen fährt Motorrad. Nachdem seine Nichte nun Interesse zeigt, hat er offenbar das Gefühl, er könnte seine Leidenschaft mit noch jemandem teilen außer mit Mike.

»Bist du heute eine Runde mit ihm gefahren?«, frage ich und nehme ihr den Helm ab.

»Ja, wir sind raus zum Park gefahren und haben dort zu Mittag gegessen.«

»Schön.« Ich küsse sie auf die Nase.

Zusammen gehen wir in den Club und an der Gruppe Männer vorbei, die an der Tür steht. Bisher hat es mich angekotzt, wenn sie von jemandem völlig ungeniert angestarrt wurde, aber das hat sich inzwischen gelegt. Sie bekommt das nicht einmal mit.

Ich entdecke Nico und Cash. Die beiden warten bereits an einem der Tische auf uns.

»Hey, Jungs«, begrüßt November die beiden und wird von ihnen umarmt. »Wo ist Trevor?«

»Er holt Liz ab«, erkläre ich und ihr Blick hellt sich auf.


Ich habe keinen blassen Schimmer, was zwischen Liz und Trevor vor sich geht. Er mag sie, aber ich denke, diese Unschuld, die sie verkörpert, hält ihn zurück. Er weiß nicht, wie er mit einem Mädchen umgehen soll, das keinerlei Erfahrung hat. Als er herausgefunden hat, dass sie eine Mitfahrgelegenheit braucht, meldete er sich freiwillig. Vielleicht brauchen die beide einfach mehr Zeit, sich kennenzulernen.

»Liz kommt?«, fragt Cash und reibt die Hände zusammen. Er ergreift wirklich jede Gelegenheit, um Trevor eine reinzuwürgen. Jedes Mal, wenn Liz in der Nähe ist und ein Kerl sie nur ansieht, dreht Trevor am Rad.

»Seid nett, Jungs«, bittet November und legt ihre Jacke ab. Darunter kommt ein ziemlich kurz geschnittenes Shirt zum Vorschein.

Mein Puls zieht an und ich werfe einen Blick um mich. »Ist dir nicht kalt, Baby?«, deute ich an, um sie dazu zu bringen, ihre Jacke wieder überzuziehen. Würde ich es von ihr verlangen, würde sie mich zum Teufel jagen.

»Nein, es geht mir gut.« Sie lächelt mich süß an. Als sie über meine Schulter blickt, versteinert ihr Körper. Ich drehe mich um und erkenne Becky, die auf uns zumarschiert.

»Fuck«, murmle ich und ziehe einen Hocker raus, in dem Versuch, November zum Sitzen zu bewegen.

»Asher!«, kreischt Becky und wirft sich mir an den Hals. Ich löse ihre Arme und halte sie auf Abstand. »Wo hast du gesteckt?«, will sie wissen und sieht sich um. Ihr Blick landet auf November und sie verzieht ihr Gesicht. »Ach, ist doch auch egal. Wie ich sehe, nimmst du noch immer jede Pussy mit, die sich dir anbiedert.«

»Entschuldigung?« November steht mit einem Mal neben mir. »Was hast du gerade gesagt?«, fragt sie und will um mich herumgehen.

»Mach die Fliege, Becky«, sage ich und halte mein Mädchen zurück. Cash und Nico stehen inzwischen neben November, als würden sie ihre Loyalität unter Beweis stellen.

»Dein Daddy, verkauft Pussys«, zischt Becky.

»Nein, mein Dad verkauft Unterhaltung.«

»Du weißt genau, dass einige dieser Mädchen ihre Pussys verkaufen, wenn niemand genau hinsieht«, sagt Becky und funkelt November an.

»Wie ist dein Nachname?«, will November wissen.

Becky stemmt ihre Hände in die Hüften.

»Hudson«, springt Cash ein.


November sieht von Cash zu Becky. »Also warst du eines der Mädchen, das ihre Pussy verkauft hat, als niemand genau hingesehen hat, Becky Hudson?« November sieht sie abwartend an und Becky macht einen Schritt zurück. »Der Club meines Dads ist sauber, bis Mädchen wie du dort auftauchen, die sich wie Miststücke verhalten. Du weißt, was mit Mist passiert, Becky, ja? Er wird weggeworfen. Rede nie wieder auf diese Weise über den Club meines Dads. Du hast für ihn gearbeitet, bis du nebenher Geld machen wolltest, also wirst du dort nicht mehr geduldet und das schmeckt dir nicht, du Miststück.« Nachdem November fertig ist, marschiert sie zur Bar.

»Ich kann nicht glauben, dass du mit einem Mädchen wir ihr zusammen bist.« Becky schüttelt den Kopf.

»Du solltest gehen und nicht mehr wieder kommen.« Ich lasse sie stehen und gehe zu November an die Bar. Sie hat bereits zwei Corona bestellt.

»Ich hasse Frauen wie sie«, sagt sie, sieht jedoch nicht von ihrem Bier auf.

»Verständlich«, stimme ich zu und denke drüber nach, wie viel Zeit ich mit solchen Frauen verschwendet habe. »Bist du okay?« Ich ziehe sie an mich und neige ihren Kopf zurück, um sie zu küssen.

»Das werde ich sein, sobald ich mit diesem Corona fertig bin und mir ein neues bestellt habe«, murmelt sie gegen meine Lippen und ich lächle gegen ihre.

Ich will ihr so dringend sagen, dass ich sie liebe, aber ich will sie das Tempo bestimmen lassen. »Lass uns zurück zu unserem Tisch gehen und den restlichen Abend genießen.«



7. Kapitel

November

Es ist Weihnachten und ich stehe im Bad, um mich für den Besuch bei Ashers Eltern fertigzumachen. Inzwischen ist ein Monat vergangen, seit ich mich damit abgefunden habe, Millionärin zu sein. Der Einzige, der darüber Bescheid weiß, ist mein Dad. Schließlich habe ich ihm zugestimmt, meiner Mom nicht die Hälfte des Geldes zu geben. Sie hat nicht einmal angerufen, seit ich in Tennessee bin. Ich habe versucht, sie zu erreichen und ihr einige Nachrichten hinterlassen, aber sie hat nie darauf reagiert. Ich bin sicher, hätte ich das Geld erwähnt, hätte sie mich zurückgerufen, aber ich wollte nicht, dass das der einzige Grund ist, warum sie sich bei mir meldet.

Das nächste Dilemma in dem ich stecke, ist nicht zu wissen, wie ich Asher von dem Erbe erzählen soll. Jedes Mal, wenn ich es auf den Tisch bringen will, frage ich mich, ob dieses Geld etwas an unserer Beziehung ändern wird. Vermutlich nicht, aber man kann ja nie wissen.

Wir sind inzwischen über einen Monat zusammen und ich habe bisher jede Nacht in seinem Bett verbracht – nicht, dass ich eine andere Wahl gehabt hätte. Wenn ich auch nur erwähne, bei meinem Dad zu übernachten, bekomme ich diesen Blick, der sagt, dass er mich wie ein Höhlenmensch zurückschleppen würde, würde ich auch nur einen Versuch starten. Ehrlich? Es macht mir nichts aus. Ich liebe es, jede Nacht mit ihm zusammen einzuschlafen und jeden Morgen mit ihm aufzuwachen.

»Hey Baby, alles gut?«, fragt Asher und stellt sich hinter mich, seine Hände auf meiner Taille und sein Mund auf meinem Hals.

Ich drehe meine Lockenwickler in mein Haar und bin noch immer nicht angezogen. Ich trage noch immer mein Tank Top und meine kurze Schlafhose. Wir sind früh aufgestanden und haben zusammen gefrühstückt, dann sind wir noch einmal im Bett gelandet.

»Ja«, hauche ich, als er mit seinem stoppeligen Kinn über meinen Hals zu meiner Schulter streicht. »Oder zumindest fast. Ich muss dir etwas sagen.« Ich nehme einen tiefen Atemzug, hoffend, das richtige zu tun.

»Sag’s mir.« Er beißt in mein Ohrläppchen und lenkt mich ab.

 »Ähm ... Mhm ...«


»Babe, ähm und mhm erklären nicht sehr viel.«

»Du bringst mich durcheinander. Ich kann nicht richtig denken, sobald dein Mund auf mir ist.«

Er hebt den Kopf und unsere Blicke treffen sich im Spiegel. Sein Grübchen ist zu sehen und er hat einen schelmischen Grinser aufgesetzt. »Du magst es, wenn ich dich mit meinem Mund durcheinander bringe.« Er erinnert mich an etwas, an das ich gerade nicht erinnert werden muss. Nicht, wenn ich versuche, ihm etwas Wichtiges zu sagen.

Ich funkle ihn durch den Spiegel an und er gluckst. »Okay, Baby, schieß los.« Er legt sein Kinn auf meinen Kopf.

»Ich bin Millionärin.« Okay, ich wollte nicht auf diese Weise damit herausrücken, aber nun ist es zumindest gesagt.

Ich kann fühlen, wie sein Körper an meinem erstarrt. »Was sagst du da?«

Ich schlucke und beiße mir auf die Unterlippe. Es gibt kein Zurück. Ich drehe mich in seinen Armen um und lege meine Hände auf seine Brust. »Die Eltern meiner Mom haben mir ihr Vermögen hinterlassen und es beläuft sich auf über eine Million Dollar.«

»Wann hast du das herausgefunden?«

Ich will diese Frage nicht beantworten. Über seine Schulter sehe ich hinüber zur Tür.

»Sieh mich an.« Das tue ich. »Seit wann weißt du das?«

»Ähm, also ... ich ...« Ich sehe erneut weg.

»Sieh mich an!« Diesmal brummt er richtig. »Seit wann?«

Ich blicke in seine wunderschönen Augen und entdecke dort Traurigkeit. Mein Herz zieht sich zusammen. »Als ich beim Rechtsanwalt war.«

»Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, will er wissen und macht einen Schritt zurück. Seine Wärme verlässt mich.

»Ich wollte nicht, dass sich zwischen uns etwas ändert«, flüstere ich und blicke auf den gefliesten Badezimmerboden.

»Habe ich dir jemals so ein Gefühl gegeben?«

Ich komme mir wie ein schlechter Mensch vor, ihm nichts wegen dem Geld gesagt zu haben. Es war dumm, es zu verschweigen. »Nein«, gestehe ich und sehe ihn wieder an. Er wirkt verletzt.

»Du hast recht. Habe ich nicht. Und ich muss ehrlich zugeben, es macht mich verdammt sauer, dass du auch nur eine Minuten daran denken könntest, Geld würde etwas an meinen Gefühlen für dich ändern.«


»Ich weiß, das war dumm. Ich wollte nur sichergehen.«

Er verengt die Augen und mir wird klar, wieder mal die falschen Worte benutzt zu haben. »Weshalb wolltest du sichergehen? Dass ich nicht wegen dem Geld mit dir zusammen bin? Jesus, was soll der Scheiß? Manchmal verstehe ich nicht, was in deinem Kopf vor sich geht.« Was er sagt, tut weh, aber er hat recht damit. »Ich habe nie von dir verlangt, etwas zu bezahlen. Das hätte ich nicht mal zugelassen, egal für welchen Scheiß.«

Das stimmt. Immer, wenn ich versucht habe, etwas zu bezahlen, hat er mich angesehen, als würde mir nicht gefallen, was passiert, wenn ich das Geld nicht sofort wieder wegstecke. »Du hast recht, ich hätte dir davon erzählen sollen.«

»Das hättest du. Ich verstehe, warum du es nicht getan hast, wirklich, aber glücklich bin ich deshalb nicht.«

»Danke«, sage ich, fasse um seine Mitte und lege mein Gesicht an seine Brust.

»Hör auf damit, irgendwelchen Mist vor mir zu verheimlichen. Ich mag das Wissen nicht, dass du es einen Monat vor mir verheimlicht hast.«

Herrje, so habe ich das noch gar nicht gesehen. »Es tut mir leid«, murmle ich gegen seine Brust und fühle mich wie eine Idiotin.

»Wenn du bei mir einziehst, werden wir über dein Geld reden.«

»Wie bitte?« Ich reiße meinen Kopf hoch, um ihm in die Augen zu sehen.

»Du hast mich schon verstanden und dir ist klar, dass wir den Scheiß bald durchziehen. Ich mag es nicht, dass du alle paar Tage zu deinem Dad musst, um neue Sachen zu holen.«

»Asher.« Ich funkle ihn an und stemme meine Hände in die Hüften. »Du wirst mir nicht vorschreiben, wann ich bei dir einziehen werde.«


»Das schreibe ich dir nicht vor. Du willst das doch auch. Liebst du es denn nicht, jeden Tag mit mir zusammen im Bett zu frühstücken und mich zu füttern?«, fragt er und ich erschaudere. Jeden Morgen frühstückt er mit mir im Bett und ja, ich liebe es, ihn zu füttern. »Liebst du es denn nicht, jeden Abend mit mir auf der Couch zu liegen und dir einen Film anzusehen?« Oh doch, ich mag es schon, nur auf ihm zu liegen, während er sich ein Spiel ansieht. »Liebst du es denn nicht, in meiner Küche zu kochen?« Ja, ich liebe seine Küche. Es ist mein Lieblingszimmer in seinem Haus. Ich liebe es, zu backen oder einfach auf der Anrichte zu sitzen und auf meinem Kindle zu lesen. »Liebst du es nicht, dass ich dich vögle, wann immer du gevögelt werden willst?« Äh, ja ... Ich beiße mir auf die Lippe und sehe über seine Schulter. »Und das sind nur ein paar Gründe, warum ich nicht darüber bestimmen muss, dass du bei mir einziehst.«

Das ist ein Argument. Allerdings ist es noch zu früh. In ein paar Monaten, ja, aber im Moment mag ich es, bei meinem Dad ein und aus zu gehen, um ein paar Sachen zu holen, die ich brauche.

»Können wir ein andermal darüber reden, nicht ausgerechnet heute? Ich muss mich für den Besuch bei deinen Eltern fertig machen.«

»Ja, wir können mit dem Reden noch warten, aber wir werden es nicht ewig aufschieben.«

»Großartig.« Ich verdrehe die Augen. »Ich freue mich darauf.« Er küsst mich auf die Nase und grinst so breit, dass sein Grübchen zum Vorschein kommt. Ich schüttle den Kopf. Er ist so ein Mistkerl, aber ich liebe ihn. Moment. Was? Ich liebe ihn? Ich ... Gott, ich liebe ihn. Himmel! Oh Gott, ob er mich auch liebt? Ich sehe wieder in den Spiegel. »Na gut, du liebst ihn. Er muss dich nicht zurücklieben«, flüstere ich mir selbst zu.

»Was hast du gesagt, Baby?«

»Scheiße!« Ich zucke zusammen und sehe Asher im Spiegel an. Er beobachtet mich. »Nichts. Ich habe nur ... mich verbrannt.«

»Alles gut?« Er schmunzelt und ich frage mich, ob er mich vorhin verstanden hat.

»Ja, alles gut. Großartig. Alles bestens.« Na super, jetzt plappere ich auch noch wie eine Idiotin vor mich hin.

Lächelnd neigt er den Kopf und mein Herz schlägt plötzlich doppelt so schnell. »Ich dachte, ich hätte dich etwas sagen hören?« Er macht wieder einen Schritt auf mich zu.

»Nein, nur zu mir selbst. Ich habe sonst nichts gesagt. Vielleicht hast du den Fernseher gehört.« Ich verschränke meine Arme vor der Brust.

»Der Fernseher läuft nicht.«

»Hm, das ist seltsam. Vielleicht hast du einen Hausgeist«, sage ich und neige ebenfalls meinen Kopf.

»Dieses Haus wurde auf einem alten Friedhof erbaut, es würde mich nicht mal wundern, wenn es hier Geister gäbe.«


»Was?«, hauche ich schockiert. Ich hasse Geister. Nicht, dass ich je einem begegnet wäre, aber mir reicht schon die Vorstellung davon. Als ich das erste Mal Paranormal Activity angesehen habe, habe ich mich so sehr gefürchtet, dass ich danach einen Monat lang mit Licht schlafen musste. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass meine Mitbewohnerin nicht sonderlich erfreut war.

»Wir können hier nicht bleiben!«, rufe ich. »Wir müssen einen Geisterjäger engagieren, der uns davon befreit. Dann müssen wir das Haus ausräuchern lassen und wenn der Geist nicht verschwunden ist, müssen wir umziehen.« Ich keuche und Ashers Mundwinkel zucken. »Mein Gott, das ist nicht witzig! Wir können hier draufgehen, ist dir das klar? Hast du dir schon mal den Exorzisten angesehen?«

Er wirft den Kopf zurück und lacht los. »Baby, hier ist kein Geist. Ich habe nur einen Witz gemacht. Das Haus wurde auch nicht auf einem Friedhof gebaut.«

Ich schlage ihm auf den Arm. »Das ist nicht lustig. Warum sagst du so etwas?«

»Wirst du dann wiederholen, was du vorhin zu dir selbst gesagt hast?«

»Ich habe nicht mit mir selbst geredet«, gebe ich zurück. »Ich habe mit Biest gesprochen.« Ich bin ein Genie. Ich habe auf Biest vergessen. Er ist der beste Vorwand.

Asher verengt die Augen. »Was hast du dann zu Biest gesagt?«

»Nichts Besonderes. Nur, dass ich ihn liebe und er ein guter Hund ist, auch wenn er mich nicht zurücklieben sollte.«

»Vertrau mir, er liebt dich. Auch wenn er denkt, du bist ein bisschen durchgeknallt.«

Meint er damit sich selbst? Moment. Was zur Hölle soll das heißen?

»Ich bin nicht durchgeknallt«, grummle ich.

»Liebst du mich, Baby?«

»W... Was?«, stottere ich entsetzt.

Er drängt mich gegen den Waschtisch. »Mach mich nicht wütend, Baby«, brummt er. Ich nehme meine Unterlippe zwischen die Zähne, um die Klappe zu halten. Sein Blick fällt auf meinen Mund. »Sag mir, dass du mich liebst.« Ich schüttle den Kopf, doch er nimmt mein Gesicht zwischen die Hände. »Sag mir, dass du mich liebst, damit ich es zurücksagen kann.«

»Wirklich?«, flüstere ich unter Schock und suche in seinem Gesicht nach der Wahrheit.

»Sag es, Baby.« Er lehnt seine Stirn gegen meine.


Ich schlucke den Klumpen in meinem Hals und presse die Augen zusammen. »Ich liebe dich.« Mein Herz fühlt sich an, als würde es gleich aus meiner Brust springen. Ich höre ihn tief einatmen, dann greift er mit beiden Händen in mein Haar.

»Mach die Augen auf.« Ich tue es. »Ich liebe dich auch, Baby. Jesus, ich habe dich von dem Moment an geliebt, als ich das erste Mal dein wunderschönes Gesicht an der Bar im Club deines Dads gesehen habe. Damals wusste ich schon, dass du die Eine für mich bist.«

»Du hast dich wie ein Mistkerl aufgeführt«, erinnere ich ihn lächelnd.

»Ja.« Er grinst. »Ich war angefressen, weil ich mich mit Mike um dich hätte prügeln müssen.«

»Du wolltest was?«, frage ich belustigt.

»Ich wollte dich so oder so für mich haben«, sagt er und knabbert an meiner Unterlippe. »Wenn das bedeutet hätte, mich mit Mike prügeln zu müssen, um meinen Standpunkt deutlich zu machen, hätte ich es getan.«

»Ernsthaft?« Ich kichere und schüttle ungläubig meinen Kopf.

»Du wärst es wert gewesen«, flüstert er und bringt damit Tränen in meine Augen. Mit dem Daumen wischt er über meine Wange. Er küsst mich sanft, dann lehnt er seine Stirn an meine. »Ich wünschte, wir hätten Zeit, dass ich dir zeige, wie sehr ich dich liebe. Aber dann wären wir spät dran und ich will Ma an Weihnachten nicht wütend machen.«

Meine Brustspitzen richten sich auf und ein Kribbeln läuft durch meinen Körper. Ich hätte nichts dagegen, zu erfahren, wie sehr er mich liebt. Er küsst mich erneut, dieses Mal inniger, doch es ist immer noch nicht genug.

»Wir können uns etwas verspäten. Ich nehme die Schuld auf mich«, sage ich atemlos. Aufreizend fahre ich mit den Nägeln über seine Bauchmuskeln und sehe dabei zu, wie seine Augen bei meiner Berührung dunkel werden. Ich lehne mich nach vor und lecke von seiner Brust hoch zu seinem Schlüsselbein.


Asher greift in mein Haar und zieht mich mit der anderen Hand näher, bis ich gegen den Schrank lehne. Seine harte Länge presst sich gegen meine Mitte und macht mich heiß. Er vereinnahmt meinen Mund, küsst mich eindringlich, dann streicht er mit seinen Lippen über meinen Hals. Mit meinen Armen um seine Schultern hebt er mich hoch und trägt mich aus dem Badezimmer. Ich fliege durch die Luft und lande so hart auf dem Bett, dass ich zweimal hochfedere. Meine Lockenwickler fallen auf den Parkettboden. Meine Schlafhose und mein Höschen folgen, dann wandern seine Hände zärtlich über meine Oberschenkel und ich öffne meine Beine für ihn.

»Ich liebe diese Pussy, Baby. So pink, feucht und alles meins«, knurrt er die Worte gegen meinen empfindsamsten Punkt und bringt meinen Puls zum Rasen. Er leckt mich einmal von oben nach unten. »Jesus, so verdammt süß«, sagt er und wiederholt die süße Folter. Dieses Mal umkreist er hauchzart meine Klitoris, ohne mich zu sehr zu berühren.

Ich wimmere lustvoll auf.

»Schh, Baby.« Er leckt mich erneut, saugt meine Klit in den Mund.

 Mit den Hüften dränge ich mich ihm entgegen, halte gleichzeitig seinen Kopf fest und stemme meine Fersen in die Matratze, um ihm näher zu kommen. Unverständliche Worte murmelnd, legt er meine Beine über seine Schultern und hebt meinen Hintern an. Dann liebkost er mich, als würde er Schmerzen leiden müssen, wenn er es nicht täte.

Ich kreise mit den Hüften, will ihn näher spüren. Ich bin nah dran, so nah. »Asher«, stöhne ich. »Bitte.« Ich schließe die Augen und packe mit beiden Händen nach dem Leintuch. Ich stehe bereits an der Klippe. Kann den Höhepunkt bereits fühlen, doch dann ist er plötzlich weg. Ich will bereits verzweifelt aufwimmern, als er unvermittelt in mich eindringt. »Oh, ja«, rufe ich aus.

Asher sieht auf mich herab. »Ich will deinen Mund, Baby.« Damit küsst er mich und ich kann meine eigene salzige Süße schmecken.

Fest umschlinge ich ihn mit den Beinen und streiche über seinen Rücken, fühle seine Muskeln, wie sie sich bei jedem erneuten Eindringen zusammenziehen.

»Ich komme gleich«, hauche ich und beiße in seinen Nacken. Alles in mir zieht sich zusammen.

»Nicht, wir kommen zusammen«, erwidert er und hebt meine Hüften höher an.

»Asher.«

»Fuck!«, ruft er aus und dringt härter in mich ein. »So verdammt schön.« Seine Worte machen mich nur noch mehr an.

Ich beiße mir auf die Lippen, versuche, dieses Gefühl hinauszuzögern. Er liebkost meine Brust, zwickt in eine der Spitzen. Ich gebe mir alle Mühe, meinen Höhepunkt zurückzuhalten, doch das ist verdammt schwer.


»Jetzt.« Sein Wort löst eine Lawine aus. Ich komme, fühle, wie ich in eine Million Teile zerspringe. Zweimal dringt er noch in mich ein, dann folgt er mir. Sein Mund findet meinen, verschluckt meinen Schrei. In mir zieht sich alles um ihn zusammen, dabei halte ich Asher ganz fest an mich gedrückt.

»Bitte verlass mich nicht«, hauche ich, nicht bereit, ihn gehen zu lassen.

»Niemals, Baby«, erwidert er gefühlvoll und ich weiß, dass er damit nicht nur das Jetzt meint. Er nimmt sich Zeit, mein Kinn, meinen Hals, meine Lippen zu küssen. Kurz darauf zieht er sich zurück und hinterlässt eine Leere.

»Wir müssen uns fertigmachen, Baby«, flüstert er und seine Lippen sind dabei meinen ganz nah.

»Ich will nicht«, schmolle ich.

Er grinst mich an. »Sorry. Mom wird mir in den Hintern treten, wenn wir nicht auftauchen.«

»Fein.« Ich schmolle scherzhalber weiter, als ich realisiere, dass mein Haar ewig brauchen wird, um nach etwas auszusehen. Darüber hinaus muss ich alle Lockenwickler und die Spangen finden, die aus meinen Haaren geflogen sind. »Du hast meine Frisur ruiniert, also werde ich nicht länger die Schuld fürs Zu-spät-Kommen auf mich nehmen.«

»Liebst du mich, Baby?«

»Ja«, wispere ich und zerfließe unter ihm.

»Gut«, murmelt er. Er küsst mich auf die Schläfe und zieht mich mit sich vom Bett. »Gib Gas, Baby. Du willst Mom nicht sauer machen«, sagt er und verpasst mir einen Klaps auf den Hintern.

»Mal sehen.« Damit gehe ich ins Badzimmer.

Mein Freund ist heiß, er liebt mich und ich hatte gerade einen großartigen Höhepunkt. Im Moment kann nichts und niemand meine Laune verderben.

***

Ich bemerke, dass Asher mich beobachtet. Mit dem kleinen Mädchen, seiner Cousine, auf dem Schoß sitze ich am Boden. Ich halte Emmas Hände und sie wippt auf meinen Schenkeln auf und ab. Sie ist so perfekt. Ihre Wangen sind leicht gerötet und ihre kleinen Lippen lassen sie nur noch liebenswerter erscheinen. Sie zu halten, löst in mir den Wunsch eines eigenen Babys aus. Ob Asher überhaupt mal Kinder haben will? Er wäre ein toller Dad. Ich habe ihn mit den Kids seiner Familie beobachtet, sie alle lieben ihn.


Ich senke den Blick. Er soll nicht wissen, was ich denke. Emma kichert und greift in dem Versuch, es sich in den Mund zu stecken, nach meinem Haar. »Nein, süßes Mädchen. Das willst du nicht essen.« Ich löse meine Strähne aus ihren Fingern, dann kitzle ich sie und bringe sie zum Lachen. Es gibt nichts Schöneres, als ein Kind lachen zu hören. Es hat etwas so Reines und Wunderbares an sich.

»Du machst das echt toll mit ihr.« Die raue Stimme überrascht mich. Sie gehört zu einem Mann, den ich vorher noch nicht gesehen habe.

»Oh, danke«, sage ich und frage mich, wer das ist. Er ist so groß wie Asher, aber etwas massiger. Sein schwarzes Haar ist ein gutes Stück länger, aber es steht ihm. Es fällt auf diese Mir-ist-allesscheißegal-Weise um sein Gesicht. Seine gebräunte Haut bringt seine goldenen Augen noch besser zur Geltung. Er hat volle Lippen und einen leichten Bartansatz, der perfekt zurückgestutzt ist. Er ist nicht so elegant gekleidet wie die anderen heute Abend. Er trägt helle Jeans und ein kariertes Holzfällerhemd.

Emma sieht völlig fasziniert zu ihm hoch. Ich kann es ihr nicht verübeln. Er sieht wirklich sehr gut aus. Dennoch gehen von ihm Schwingungen aus, die gefährlich wirken.

»Kenton«, sagt er.

»Entschuldige?«

»Mein Name ist Kenton.«

»Oh, nett, dich kennenzulernen. Ich bin November.«

»Schöner Name. Ich habe dich hier zuvor noch nie gesehen.«

»Ich bin ...«

»Sie gehört zu mir«, sagt Asher und kommt mit einem Bier in der Hand auf mich zu.

»Scheiße, Mann. Ich wusste ja nicht mal, dass du hier bist. Wie geht es dir?« Die beiden tauschen eine Männerumarmung und ich stehe mit Emma auf.

Sofort zieht mich Asher an sich und legt einen Arm um mich. »Alles bestens. Mom hätte mich an den Eiern gepackt, wenn ich an Weihnachten nicht auftauche.«

»Das ist allerdings wahr.« Kenton lacht kurz auf, dann sieht er zwischen Asher und mir hin und her. »Das ist also dein Mädchen?«, fragt er in völligem Unglauben und bringt mich zum Kichern. Jeder ist immer so überrascht, dass Asher mit einem Mädchen zusammen ist.

Asher lächelt auf mich herab, dann küsst er mich auf den Kopf. »Ja, das ist mein Mädchen.«


»Weißt du, wie viele Herzen du damit gebrochen hast?«, fragt Kenton mich.

Ich verdrehe die Augen. »Vertrau mir, das weiß ich.«

Inzwischen bin ich Staatsfeind Nummer eins in Tennessee. Man könnte meinen, ich wäre zu all diesen Mädchen nach Hause gegangen und hätte jeder einzelnen von ihnen ihren wertvollsten Besitz gestohlen.

»Was treibst du in der Stadt? Das letzte Mal, als wir uns gesprochen haben, hast du an einem Fall in Mexiko gearbeitet?«, wechselt Asher das Thema.

»Ich bin gestern erst zurückgekommen. Die Spur ist im Sand verlaufen, und ich versuche hier zu Hause eine neue Fährte aufzutun. Sollte ich nichts Neues herausfinden, werde ich Anfang des nächsten Jahres wieder abhauen.«

»Ich bräuchte deine Hilfe, solang du in der Stadt bist. Ich würde gern für nächste Woche einen Termin ausmachen, damit wir uns zusammensetzen können.«

»Ist alles okay? Geht es um Joan?«, will Kenton wissen.

Bei dem Namen Joan wird Ashers Griff um mich fester. Sein Kiefer ist angespannt.

Ich will fragen, wer Joan ist, doch da beginnt Emma zu weinen. »Ich werde mal nachsehen, wo ihre Mom ist«, sage ich und sehe zu Asher hoch.

»Klar, Baby. Komm wieder her, wenn du sie gefunden hast.«

»Okay.« Asher küsst mich auf die Schläfe. »Es war nett, dich kennenzulernen, Kenton«, sage ich freundlich.

Er betrachtet mich eine Weile, dann schüttelt er lächelnd den Kopf. »Ebenfalls. Ich bin sicher, wir werden uns hier nochmal über den Weg laufen.«

»Klar.« Ich fühle mich unwohl. Wer ist Joan? Und warum verärgert der Name Asher?

Ich finde Emmas Mom. Wir reden einige Minuten miteinander und tauschen Nummern aus. Sie lebt ein paar Orte weiter und ist ungefähr in meinem Alter. Ich mag sie und ich würde gern mehr Zeit mit Emma verbringen.

Erneut dränge ich mich durch die Menge und erblicke Asher, der noch immer mit Kenton redet. Das Thema wirkt ernst, also gehe ich in die Küche, wo ich Susan vorfinde. »Hey, kannst du meine Hilfe brauchen?«, frage ich in die Speisekammer. Sie steht auf einer Leiter und es sieht danach aus, als würde sie gleich runterfallen.


»Oh Gott, danke.« Sie wendet sich mir zu. »Könntest du mir helfen, ein paar kalte Platten vorzubereiten? Sind dein Dad und deine Grandma schon hier?«, will sie wissen und kramt zwischen den Regalen herum.

»Noch nicht. Er meinte vorhin, er würde sich etwas verspäten. Es kann aber nicht mehr lang dauern.«

»Gut. Hier, nimm mir das bitte ab.« Sie reicht mir drei Tabletts. »Du kannst mir helfen, bis die beiden hier auftauchen.« Sie lächelt und steigt von der Leiter, dann gehen wir zurück in die Küche. Ihre Küche ist ausladend schmal, mit zwei Küchenblöcken an den Wänden entlang. Sie ist modern eingerichtet, jedoch vom Rest des Hauses abgeschottet. Du siehst erst jemanden darin, wenn du die Küche betrittst.

»Kann ich dich etwas fragen?« Ich stelle die Tabletts auf der Arbeitsfläche ab.

»Natürlich, so etwas musst du nicht einmal fragen. Ich stehe immer zur Verfügung, wenn du mich brauchst.«

»Danke«, sage ich mit dünner Stimme. »Wer ist Joan?«

Ihr Ausdruckt versteinert und ich bin nicht sicher, was das bedeutet. »Sie war Ashers Frau.«

Oh Mist. Das hätte ich nicht erwartet. »Oh.« Mehr weiß ich nicht zu sagen.

»Warum willst du das wissen?«

»Ähm, Kenton hat sie erwähnt«, sage ich, während ich den Käse aufschneide und ihn auf der Servierplatte auflege.

Susan kommt an meine Seite und streicht mir das Haar von der Schulter. Ich sehe sie an und erhalte ein Lächeln. »Du musst dir deshalb keine Sorgen machen.«

»Okay.« Ich erwidere ihr Lächeln, doch es ist nicht echt. Ich bete nur, dass sie nicht weiterspricht. Ich will nicht zu weinen anfangen.

»Rede mit Asher, wenn es dich beunruhigt.«


»Das werde ich.« Es ist an der Zeit, dass wir über seine Exfrau und den Grund seiner Scheidung sprechen. Es ist völlig irrational, mich darüber aufzuregen. Er liebt mich, das weiß ich, aber ein Teil von mir wünscht sich seine Vergangenheit weg. Zumindest diese Ehesache. Dumm, denn ich war ja auch verlobt, jedoch liebe ich ihn mehr, als ich für möglich gehalten hätte. Da ich nun diese Art von Liebe kenne, weiß ich, dass ich in meinen Ex nie richtig verliebt war. Er war ein Idiot. Ich wollte mit ihm zusammen sein, um ein eigenes Leben zu beginnen, eines, das meine Mutter nicht kontrollieren konnte. Ich bin froh, dass es nicht funktioniert hat. Wobei ich über die Sache mit meiner Mom und ihn nicht gerade glücklich bin, allerdings wäre es auf lange Sicht niemals gut mit uns gegangen.

»Hey, mein kleines Mädchen.«

Ich drehe mich um und sehe meinen Dad in die Küche kommen. Grandma folgt ihm. »Daddy.« Ich mache zwei Schritte, dann falle ich ihm in die Arme.

Er hebt mein Gesicht an. »Bist du okay? Du siehst traurig aus.«

»Alles gut. Ich helfe Susan.« Ich lächle. Ich mag es nicht, wenn er sich Sorgen um mich macht.

Er verengt die Augen, doch ehe er weitere Fragen stellen kann, kommt Asher in die Küche. »Mike.« Er klopft meinem Dad auf den Rücken, dann sieht er mich an und zieht die Brauen zusammen. »Stimmt etwas nicht?«

»Nein, ich bin nur glücklich.« Ich verdrehe die Augen.

»Verdammt. Du siehst aber nicht glücklich aus, sondern traurig.«

»Herrje, kann sich einer von euch vorstellen, dass ich das hier vorher nie hatte und ich einfach nur traurig bin, weil ich bisher immer darauf verzichten musste?«

»Scheiße«, murmelt Asher und streicht sich mit beiden Händen über das Gesicht.

Dads Blick wird wütend und ich wünsche mir einmal mehr, besser den Mund gehalten zu haben.

»Was hast du früher während den Ferien gemacht?«, will mein Dad wissen.

Mist. Ich und mein vorlauter Mund. Wann werde ich es endlich schaffen, ihn nicht unnötig aufzumachen. »Ich habe eine Freundin besucht. Können wir aufhören, darüber zu reden und den heutigen Abend genießen?«, frage ich vorsichtig.

Mein Dad atmet tief ein, dann zieht er mich an sich und küsst mich auf den Kopf. Ich sehe lächelnd auf. Susan und Grandma betrachten uns. »Ich werde Susan helfen, die kalten Platten fertig vorzubereiten.« Ich mache mich von meinem Dad los.

»Okay, mein Mädchen. Wir werden uns inzwischen einen Drink holen. Wir sehen uns, wenn du fertig bist.«

Die Krise ist abgewendet. Juhu. »Ich werde dich finden.«

Mein Dad schenkt mir ein Lächeln, dann verlässt er die Küche. Wenn ich einen Wunsch frei hätte, würde ich mir eine gute Frau für meinen Dad wünschen, die er lieben kann. Er verdient es, glücklich zu sein. Mehr als alle, die ich kenne. Außerdem sieht mein Dad sehr gut aus. Es überrascht mich, dass er seit meiner Mom keine Beziehung mehr geführt hat.

»Sicher, dass alles gut ist, Baby?«, fragt Asher und stellt sich dicht hinter mich.

»Ja«, erwidere ich und lehne mich an ihn.

»Ich rede noch schnell mit Kenton zu Ende. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass dich mir jemand gestohlen hat, als du nicht zurückgekommen bist.«

»Geh und rede mit ihm. Ich bin okay. Wenn wir hier fertig sind, suche ich nach dir.« Eigentlich will ich ihn fragen, warum er sich von Joan hat scheiden lassen und warum Kenton wegen ihr ein Gespräch führen wollte. Allerdings werden wir später genug Zeit haben, um über sie zu reden und es ist Weihnachten. Ich will ihm nicht seine Stimmung verderben.

»Okay, ich liebe dich«, sagt er in mein Ohr und löst eine Gänsehaut auf meiner Haut aus. Er drückt mich noch einmal, dann ist er auch schon weg und ich hatte keine Gelegenheit, ihm zu sagen, dass ich ihn auch liebe.

»Gut gerettet«, sagt Susan und ich zucke zusammen.

»Ähm«, murmele ich und bringe sie damit zum Lachen.

»Versprich mir nur, dass du später mit ihm über Joan reden wirst. Ich weiß, dass dich seine Vergangenheit sonst belasten wird.«

 »Versprochen.«

»Wer ist Joan?«

Mist! Auf meine Grandma habe ich ganz vergessen. Sie ist wie ein verdammter Ninja. Sie ist immer um dich herum, wenn du es am wenigsten erwartest oder sie ist so leise, dass du völlig auf ihre Anwesenheit vergisst und dann auch noch irgendeinen Blödsinn redest, den sie nicht hören sollte.

»Ashers Exfrau«, teilt ihr Susan mit und ich sehe, wie Grandmas Augen groß werden.

»Oh, Shit. Das habe ich nicht erwartet.«

»Grandma«, schelte ich sie. Sie hat das Mundwerk eines Seemanns. »Nicht in diesem Ton mit mir. Ich habe die Musik in deinem Wagen gehört, die du dir reinziehst und den Text dazu. Schlampe hier, Schlampe da. Dein Kerl flucht außerdem mehr in einem Satz, als ich es den ganzen Tag tue.«

Na schön, damit hat sie recht. In Rap Musik werden Wörter wie Schlampe etwas zu oft verwendet und Asher flucht, auch wenn es nichts zu fluchen gibt. »Schon verstanden.«


»Warum macht es dich wütend, dass er schon vor dir ein Leben hatte? Ich erinnere dich nicht gern daran, aber du warst verlobt.«

»Du warst verlobt?« Susan atmet scharf ein.

Herrgott, dieser Tag hat so perfekt begonnen und nun brauche ich mich nur umzudrehen und jemand redet über etwas, über das ich nicht reden will. »Das war ich, aber dann habe ich herausgefunden, dass der Kerl ein ziemlicher Arsch ist und habe Schluss gemacht.« Ich sehe meine Grandma an. »Ich bin nicht wütend. Ich will nur verstehen, warum sich die beiden getrennt haben.«

Grandma nickt.

»Was hat er getan? Ich meine, warum sagt man eine Verlobung ab?«, will Susan wissen.

»Er hat mich betrogen«, sage ich und höre, wie meine Grandma tief einatmet.

Ich habe meinem Vater nie erzählt, warum ich die Verlobung gelöst habe, also konnte er es auch nie weitersagen. Seit ich hier bin, hat Grandma auch nie gefragt. Nebenbei gesagt: Ihm zu erzählen, dass meine Mom mit meinem Kerl geschlafen hat, klingt auch nicht nach einem Gespräch, das ich mit ihm führen will.

»Nun, ich denke, du solltest mit ihm darüber reden«, sagt meine Granny, als würde das alle meine Probleme lösen.

Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Das werde ich, nur nicht heute an Weihnachten. Wir sollten eine schöne Zeit mit der Familie und unseren Freunden verbringen.«

»So ein kluges Mädchen«, sagt sie und zwickt mir in die Wange, als wäre ich fünf.

»Danke.« Ich grinse sie an.

»Also gut, lass mich und deine Grandma das hier fertig machen.

Du kannst dich inzwischen schon mal mit allen bekannt machen«, schlägt Susan vor, schnappt sich das Messer und nimmt mir den Käse weg.

***

»Gefällt es dir?«, flüstert Asher in mein Ohr.

Es ist der erste Weihnachtsmorgen und unsere Familien sind hier bei uns, die meisten noch immer in ihrem Pyjama. Irgendwann haben alle, während sie betrunken waren, entschieden, wir sollten gemeinsam bei Asher frühstücken und Geschenke öffnen.


Betrunken Pläne für den frühen Morgen machen, ist nicht besonders klug. Ich habe extrastarken Kaffee gekocht und dazu Aspirin und kleine Vorspeisenhäppchen gereicht. Der Erste ist um acht aufgetaucht. Ich habe noch einen Kuss bekommen, ehe Asher das Bett verlassen hat. In der Hoffnung, jeder würde auf mich vergessen, habe ich mich unter den Laken versteckt. Das hat ganze fünf Minuten funktioniert. Asher ist zurückgekommen, zog mich quer übers Bett und stellte mich auf die Beine. Ich tat, als wäre ich tot und ließ mich auf ihn fallen, ohne meine Augen zu öffnen.

Er lachte. »Baby, wir müssen Frühstück machen.«

»Nein, alles, was ich mir zu Weihnachten wünsche, ist zu schlafen.«

Ich kuschelte mich an seine Brust.

»Du kannst später schlafen«, sagte er und streichelte über meinen Rücken, was mich nur noch müder machte.

»Ich werde deine allerbeste Freundin sein – für immer, wenn du mich nur schlafen lässt.«

Damit brachte ich ihn erneut zum Lachen. »So sehr ich dich auch zur allerbesten Freundin haben möchte, brauche ich dich, um für alle Frühstück zuzubereiten. Ich bin sicher, mich daran zu erinnern, wie du gestern auf und ab gehüpft bist vor Freude über deine tolle Idee, dass wir heute gemeinsam Geschenke öffnen.«

Mist. Das habe ich tatsächlich, aber zu dem Zeitpunkt hatte ich schon einiges an Eierlikör intus, also kann mich schlecht jemand für mein Handeln verantwortlich machen. »Ich war betrunken. Das zählt nicht.«

»Hm, also zählen all die schmutzigen Dinge nicht, die du mit mir vorhast und von denen du gestern geredet hast?«, fragte er.

Ich kuschelte mich enger an ihn und versuchte, ihn auszublenden. Ich wollte nicht mal drüber nachdenken, was ich als Betrunkene zu Asher gesagt haben könnte.

»Keine Sorge, Baby, heute Abend ...«

Ich unterbrach ihn. »Ich bin wach«, sprudelte es aus mir. Ich rannte ins Badezimmer und schlug die Tür hinter mir zu, ehe er noch ein weiteres Wort sagen konnte.

Ich machte French Toast und gebratenen Speck. Asher machte Rührei, das – ich schwöre – preisverdächtig gut war. Er verwendete Sahne und Cheddar-Käse. Die Eier schmolzen im Mund und gaben dir das Gefühl, als wärst du im Himmel. Nachdem wir alle gegessen hatten, versammelten wir uns alle um den Baum. Asher zog mich auf seinen Schoß, um gemeinsam mit mir Geschenke zu öffnen.


Es fiel mir nicht leicht, etwas für Weihnachten zu finden, doch da Asher ständig an seinem Handy hängt, um seine E-Mails zu checken oder zu recherchieren, entschied ich, ihm ein iPad-Mini zu besorgen. Das Display war deutlich größer als auf seinem Telefon und er würde damit nicht so schnell erblinden. Dazu habe ich eine Hülle mit integrierter Tastatur gekauft, die das Schreiben von E-Mails und das Aufgeben von Bestellungen erleichtern sollte. Ich habe ihm außerdem ein paar T-Shirts und eine Baseballkappe von den New York Yankees gekauft. Er ist nicht wirklich ein Yankee Fan, aber er liebt Caps und ich bin New Yorkerin, von daher war das eine Notwendigkeit. Nachdem jeder damit fertig war, seine Geschenke zu öffnen, begriff ich, dass Asher mir nichts gegeben hatte. Ich versuchte, dieses Gefühl nicht an mich heranzulassen, aber es verletzte mich dennoch. Er war sofort verliebt in das iPad und spielte noch immer damit, als seine Familie das Wohnzimmer bereits verlassen hat.

»Ich räume das Frühstücksgeschirr weg«, murmelte ich zu mir selbst.

Asher hat kein einziges Mal von seinem neuen Spielzeug aufgesehen, seit er es geöffnet hat. Ich saß zwischen seinen Beinen und hievte mich hoch.

»Kannst du das für mich in den Kleiderschrank bringen, Baby?«, fragte er und sah noch immer nicht hoch. Ob das Ding Wasser resistent war?

»Klar«, grummelte ich.

Ich hob das Zeug auf, das ich für ihn besorgt hatte und auch die Sachen, die ich von unseren Familien bekommen hatte. Meine Sachen legte ich auf das Bett, dann brachte ich seinen Kram in den Kleiderschrank. Kurz überlegte ich, einfach alles hineinzuwerfen, doch ich wollte kein Chaos verursachen.

Nach ungefähr zwei Wochen, die ich bei Asher verbracht hatte, begann ich damit, in seinem Kleiderschrank für Ordnung zu sorgen. Ich sortierte die Schmutzwäsche, legte seine T-Shirts zusammen und hing alles auf, das aufgehängt gehörte. Ich ordnete auch seine Schuhe.

Ich liebe diesen begehbaren Kleiderschrank.


Ich schaltete das Licht an und legte die neuen T-Shirts in das Regal, als ich in der Ecke die metallene Kleiderpuppe bemerkte. Ich drehte mich um und sah den riesigen Ankleidetisch in der Mitte des Raums mit all meinem Krimskrams darauf, inklusive eines coolen Schmuckständers und einem großen Spiegel mit geschwungenen Beinen, der einfach großartig war. Ich sah mich um. Überall entdeckte ich meine Kleider und meine Schuhe. In der anderen Ecke stand eine neue Chaise Lounge, darauf lag eine kleine Geschenkbox.

Meine Hände begannen zu zittern, als ich begriff, dass das alles mein Weihnachtsgeschenk war. Es war das schönste Geschenk, das mir jemand hätte machen können.

»Gefällt es dir?«, höre ich ihn erneut fragen, als er von hinten seine Hände auf meine Hüften legt und mich an sich zieht.

Ich kann noch immer nicht reden. Alles, was ich zustande bringe, ist ein Nicken. Ich bin sprachlos. »Wann hast du das gemacht? Und wie?«, frage ich, sobald ich meine Stimme wiederfinde.

»Meine Jungs sind hergefahren, kurz nachdem wir gestern das Haus verließen. Sie haben alles reingetragen und aufgebaut. Dein Dad und deine Grandma haben all deine Sachen hergebracht und sie einsortiert, bevor sie gestern Abend zu Moms Party gekommen sind.«

»Ich liebe es«, flüstere ich. Es ist perfekt. Ein Traum von einem Kleiderschrank. »Hast du den Schmuckständer und den Spiegel ausgesucht?«

Er lachte leise. »Liz hat beides ausgesucht. Als ich ihr erzählte, was ich vorhabe, hat sie mich jedes Mal, wenn ich bei ihr im Laden war, über perfekte Kleiderschränke zugetextet. Ich habe keine Ahnung, was es mit Frauen und Kleiderschränken auf sich hat, aber wenn man mit gutem Essen das Herz eines Mannes erobern kann, schafft man dasselbe mit einem schönen Kleiderschrank bei einer Frau.«

Schmunzelnd kuschle ich mich enger an ihn. Liz ist inzwischen eine großartige Freundin für mich geworden und langsam beginnen wir, uns der anderen gegenüber zu öffnen. Außer Trevor ist anwesend. Allerdings liegt das wohl daran, dass er ständig an ihr herumnörgelt. Wenn sie ihn ignoriert, macht es ihn sauer. Wenn sie mit ihm redet, macht es ihn auch sauer. Am wütendsten wird er allerdings, wenn ein anderer Kerl mit ihr spricht. Meist endet es damit, dass er die Flucht ergreift und eine entgeisterte Liz zurücklässt, was mich regelmäßig köstlich amüsiert. So, wie Trevor sie ansieht, scheint er ernsthaft in sie verschossen zu sein. Es ist, als würde man sich eine Romanze ansehen und darauf warten, wer zuerst einknickt.

»Ich liebe den Kleiderschrank. Ich habe ihn schon geliebt, bevor ich dich richtig mochte«, sage ich ihm wahrheitsgemäß.

Lachend dreht er mich zu sich um. »Jetzt liebst du mich ja.«


»Vielleicht. Vielleicht benutze ich dich auch nur wegen des Kleiderschranks. Hast du dir das schon mal durch den Kopf gehen lassen?«, frage ich schmunzelnd.

Er hebt mich so plötzlich hoch, dass ich aufquietsche. Kurz darauf liege ich auf der Chaise Lounge und er auf mir drauf.

»Was hast du vor?« Ich atme scharf aus, als er mit einer Hand meine Brust umfasst, mit der anderen greift er nach meinem Oberschenkel.

»Ich werde dir beweisen, dass du mich nicht nur für den Kleiderschrank benutzt«, sagt er und zeichnet am Saum meiner Schlafhose entlang, bis er darunter schlüpft. Sachte liebkost er mich mit seinem Finger.

Ich dränge ihm meine Hüfte entgegen, um mehr von seiner Berührung zu bekommen und stöhne auf. »Es sind noch Leute hier.«

»Dann solltest du besser leise sein, Baby«, flüstert er in mein Ohr.

 Mit dem Finger umkreist er meine Klitoris, dann wandert er tiefer und dringt in mich ein. Ich beiße in seine Schulter, streiche mit einer Hand über seinen Rücken und halte mich mit der anderen an seinem Bizeps fest.

»Du bist so feucht. Jesus, ich wünschte, ich könnte dich jetzt kosten.

»Bitte«, flehe ich. Ich liebe seinen Mund. Ich will ihn auf mir spüren.

»Mein gieriges Mädchen. Du weißt, dass ich deine Pussy liebe, Baby, aber ich kann nicht. Sobald ich von dir koste, will ich dich ficken, aber das geht nicht, solang sich dein Dad im Nebenraum aufhält.«

Ich wimmere. Seine Worte machen mich nur noch mehr an. Mit den Fingern liebkost er mich, innen wie außen, dann streicht er mit dem Daumen über meine Klitoris und ich spüre, wie ich über die Klippe stürze. Ich ziehe ihn näher, dränge mich an ihn. Meine Augen sind geschlossen und ich fühle genau, wie sich alles in mir um seine Finger zusammenzieht.

»Oh mein Gott«, hauche ich und schlage die Lider auf.

Fasziniert sehe ich dabei zu, wie Asher von seinen Fingern kostet, was erneut eine kleine Zuckung in mir auslöst. Dann küsst er mich, tief und innig. Als er sich zurückzieht, ringen wir beide nach Atem. »Vielleicht benutze ich dich für großartige Orgasmen«, sage ich leise.


»Ja, vielleicht.« Er wirkt amüsiert und küsst mich auf meine Nase.

 Liebevoll sehe ich ihn an. »Nein, ich liebe dich«, flüstere ich mein Bekenntnis. Es überrascht mich immer wieder, dass dieser Kerl, der nach außen hin so rau und ungehobelt wird, mit mir so gefühlvoll umgeht. 

»Ich liebe dich, Baby.«

»Ich dich auch.« Ich fühle Tränen in meinen Augen aufsteigen und atme tief ein.

Asher nimmt die kleine Geschenkbox vom Boden und reicht sie mir.

»Was ist das?«, frage ich.

»Dein anderes Geschenk.« Dieser unverfrorene Grinser blitzt auf und ich kann nicht anders und verdrehe die Augen.

Langsam entferne ich das silberne Papier und öffne die kleine Abdeckung der Schmuckbox. Mir ist, als würde mein Herz vor Freude aus meiner Brust springen. »Wow«, flüstere ich und starre die schönste Halskette an, die ich je gesehen habe. Zwei silberne Herzen umschlingen einander und werden zu einem, wie das Symbol für Unendlichkeit. Ich nehme die Kette aus der Box und halte sie in meiner Hand, nicht sicher, ob er die Bedeutung des Designs versteht. »Sie ist wunderschön«, sage ich noch immer flüsternd und bemerke, dass Asher mich beobachtet. »Kannst du sie mir anlegen?« Ich reiche sie ihm. Mein Haar ist noch immer hochgesteckt, also drehe ich ihm nur den Rücken zu, damit er mir die Kette umlegen kann. Ich fühle seine Lippen auf meinem Hals.

Ich taste nach den Herzen und hebe den Anhänger ein Stück hoch, um ihn noch einmal anzusehen.

Asher zwingt mich, ihm in die Augen zu blicken. »Wunderschön«, sagt er und ich muss plötzlich weinen. Asher zieht mich auf seinen Schoß. »Baby, warum weinst du?«

Das ist eine gute Frage. Ich weiß es nicht. Ich fühle mich emotional total aufgewühlt. »Es tut mir leid.« Ich atme durch und wische mein Gesicht an seinem T-Shirt ab.

»Hast du gerade deinen Rotz in mein T-Shirt gewischt?«

Ich kichere. »Nein, nur Tränen. Versprochen.«

»Aha«, murmelt er und küsst mich auf den Kopf.

Ich sehe zu ihm hoch in seine wunderschönen Augen. Ich habe solches Glück mit ihm.

»Du hast nun alle deine Sachen bei mir ... Du weißt, was das bedeutet, Baby? Dass du nun offiziell bei mir eingezogen bist.«


Ich stehe völlig unter Schock. Er hat mich mit dem Einziehen total ausgetrickst. Wenn ich genau drüber nachdenke, hat er meinen Dad ausgetrickst. Er hat seinen Kopf durchgesetzt, ohne mit mir deswegen streiten zu müssen. Ich liebe es, hier zu sein, aber ich mochte es genauso gern, einen Rückzugsort zu haben. »Oh mein Gott. Du hast über mich bestimmt und deinen Willen durchgesetzt und ich habe es nicht mal mitbekommen.«

»Ich habe nicht über dich bestimmt, Baby. Du willst bei mir wohnen. Wir haben darüber geredet.« Er hat recht, so sauer mich das macht. Ich will genauso sehr bei ihm sein, wie er mich hierhaben will.

»Denkst du nicht, dass das noch zu früh ist?«

»Fuck, nein.«

Okay. Er ist sich wegen all dem hier ziemlich sicher. Ich hingegen bin mir nicht so sicher. »Ich will nicht, dass das mit uns schiefgeht. Es ist alles noch so neu. Es fühlt sich zu früh für mich an, bei dir einzuziehen. Ich mache mir Sorgen, weil das auch alles neu für dich ist und du nicht wirklich weißt, worauf du dich einlässt. Gut möglich, dass du bald das Interesser verlierst. Das würde mir das Herz brechen und dann muss ich aus einem Haus ausziehen, das ich liebe, obwohl ich von Anfang an wusste, dass es noch zu früh ist.«

Er legt die Hände an meine Wangen, die Daumen unter mein Kinn und hebt meinen Kopf, damit ich ihm in die Augen sehen muss. »Verdammt. Du machst mich so wütend.« So sieht er auch drein. Mist. »Ich bin ein erwachsener Mann. Ich weiß, was ich mir vom Leben erwarte. Du sitzt nicht in meinem Kopf, du weißt nicht, wie ich fühle, also hör auf, Entscheidungen für mich zu treffen«, sagt er und schüttelt leicht meinen Kopf. »Ich gebe mir Mühe, es dir zu liebe langsam angehen zu lassen. Was mich betrifft, würdest du bereits einen Ring statt dieser Kette tragen. Vertrau mir, ich mache langsam. So langsam es mir möglich ist.«

Aus irgendeinem Grund weiß ich, dass er die Wahrheit sagt. Was er nicht weiß, ist, dass ich ja gesagt hätte, hätte er mir einen Antrag gemacht. Ich wollte ihn vom ersten Moment an. Klar, nachdem er das erste Mal etwas gesagt hat, dachte ich, er wäre ein riesiger Mistkerl –und dennoch wollte ich ihn. Er war für mich da, als in mein Apartment eingebrochen wurde, und von da an wusste ich, dass er ein wirklich guter Kerl ist. Die Weise, wie er mit mir spricht, mich ansieht, hat mir gezeigt, wie richtig das mit uns ist.

»Ich liebe dich. Du bist die Richtige für mich. Ich wusste es von der ersten Sekunde an. Ich mag dich hier um mich haben und ich will nichts daran ändern, außer du willst nicht dasselbe wie ich. Dann musst du mir das sagen, damit ich dich überzeugen kann, dass es anders ist«, sagt er grinsend.


Hat er für seine Ex genauso gefühlt? Liebte er sie? »Hast du deine Exfrau geliebt?«, sprudelt es aus mir heraus und ich fühle, wie sein Körper unter mir erstarrt. »Vergiss es. Es tut mir leid. Ich hätte dich das nicht fragen sollen.« Ich will von seinem Schoß flüchten.

Er verengt die Augen und atmet durch. »Du kannst mich immer alles fragen«, sagt er und zieht mich an seine warme Brust. »Ich habe sie nie geliebt. Ich dachte, ich würde das Richtige tun. Wir hatten ein Jahr lang eine Affäre, aber ich wollte nie etwas Festes mit ihr. Sie jedoch schon, doch für mich war sie nicht die Eine. Ich mochte sie, aber ich habe sie nicht geliebt.

Ich war einen Monat lang unterwegs und als ich zurückkam, wartete sie vor meinem Apartment auf mich. Sie sagte mir, sie wäre mit meinem Kind schwanger. Ich musste es tun. Ich wollte nicht, dass mein Kind in einem Haus aufwächst, zu dem ich nicht Tag und Nacht Zutritt hatte. Ich habe ihr gesagt, wir würden das hinkriegen und ich werde sie heiraten. Auf diese Weise wäre sie krankenversichert und ich könnte mich um mein Kind kümmern. Ich dachte, sie vielleicht eines Tages lieben zu können.

Als ich mit meiner Einheit für zwei Wochen aufbrechen musste, waren wir bereits einen Monat lang verheiratet und sie war bei mir eingezogen. Als ich zurückkam, passte mich ein Freund ab, ehe ich nach Hause konnte. Er erzählte mir, dass er mit ihr geschlafen hatte und es ihm leidtut. Zuhause habe ich sie damit konfrontiert. Sie hat es nicht abgestritten. Sie meinte, sie wollte mich eifersüchtig machen, damit ich begriff, sie zu lieben. Es hat nicht funktioniert. Ich habe sie rausgeschmissen und ihr gesagt, dass sich mein Anwalt bei ihr melden wird.

Einige Tage später tauchte sie bei mir auf und sagte mir, sie hätte das Baby verloren. Ich wollte ein ärztliches Attest sehen, aber sie zeigte mir nie eines. Seit diesem Tag versucht sie mich immer wieder zu erreichen. Ich nehme ihre Anrufe nicht an, dennoch tauchte sie einige Male auf. Kenton weiß von ihr, weil er ein paar Recherchen für mich angestellt hat, nachdem sie behauptete, das Baby verloren zu haben. Er fand heraus, dass sie zu keinem Zeitpunkt einen Arzt besuchte. Vermutlich dachte sie, ich würde sie nach der Hochzeit schwängern und nie von der Lüge erfahren. Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich trotz Schwangerschaft und Ring auf ihrem Finger stets auf der Hut war. Etwas an der Sache fühlte sich nie richtig für mich an. Ich habe nie ohne Verhütung mit ihr geschlafen und ich bin echt dankbar, damals auf mein Bauchgefühl gehört zu haben.«

Ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand so etwas tun würde.


Zu behaupten, schwanger zu sein, um damit jemanden zu manipulieren, war widerlich. »Es tut mir leid, dass sie dir das angetan hat«, sage ich leise und streiche über die Unterseite seines Kinns.

»Mir auch.«

»Was will sie, wenn sie versucht, dich zu erreichen?«

»Keine Ahnung. Es interessiert mich einen Scheiß, daher nehme ich ihre Anrufe auch nicht entgegen. Kenton überprüft für mich immer mal wieder, wo sie sich aufhält und was sie treibt. Manche Menschen sind unstabil und sie gehört dazu. Vor ein paar Jahren tauchte sie sogar hier in der Stadt auf und begann, Scheiße über mich zu reden. Ich habe wegen ihr einige Freunde verloren.«

Ich mache mir nicht länger Sorgen darüber, ob er etwas für seine Ex empfinden könnte. Ich hasse sie und was sie ihm angetan hat und wenn ich sie jemals treffen sollte, würde ich ihr diesen Unsinn vermutlich rausprügeln. »Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest.«

»Selbst so ein Mist wie dieser kann dir einiges im Leben beibringen.«

»Was hast du daraus gelernt?«

»Dass der Weg in die Hölle mit den besten Vorsätzen gepflastert ist.«


Ich lächle ihn an. »Es war also lehrreich?« Mein Telefon läutet plötzlich im Badezimmer los. »Ich sollte rangehen. Könnte Tia sein.« Ich küsse ihn und steige von seinem Schoß, um abzuheben. Zu Weihnachten rufen immer ein paar Freunde aus New York an. Als ich nach meinem Handy greife, hat es zu läuten aufgehört. Ich öffne die Klappe, um zu sehen, wer angerufen hat. Es ist eine Nummer aus New York, die ich nicht kenne, aber der Anrufer hat eine Sprachnachricht hinterlassen. Ich höre sie ab und muss dabei gegen den Drang ankämpfen, das Telefon quer durch das Zimmer zu werfen. Es ist die Stimme meines Ex-Verlobten: »Hey, ich ... ähm, wollte dir nur schöne Weihnachten wünschen. Ich weiß, es ist eine Weile her, aber ich will dir dennoch sagen, dass ich dich liebe und dich vermisse, November. Mir ist klar, Mist gebaut zu haben.« Eine lange Pause entsteht und ich denke bereits, er hat aufgelegt, als er einen tiefen Atemzug nimmt. »Ich hoffe, du kannst mir vergeben. Ich vermisse dich. Bitte ruf zurück.« Mein Gesicht muss Bände sprechen. Im nächsten Moment wird mir das Handy abgenommen. Asher betrachtet das Display, dann drückt er einen Knopf und hält es sich ans Ohr. Er hört sich die Nachricht an. Beeindruckt sehe ich dabei zu, wie sein Kiefer verkrampft und mein Telefon in seiner Hand knackende Geräusche macht.

»Vorsichtig mit meinem Handy, Hulk.«

Er sieht auf mich herab und ich lächle, was er ignoriert. Stattdessen wirft er mein Handy auf das Bett, öffnet mein Haarband, das er hinter sich wirft und wickelt sich meine Strähnen um seine Hand. »Du rufst dieses Stück Scheiße nicht zurück.«

»Ich rufe ihn nicht zurück«, wiederhole ich. Das habe ich auch nicht geplant. Im Moment interessiert mich mehr, woher er meine Nummer hat und warum er mich anruft. Ich kann mir nur vorstellen, dass er meine Mom angerufen und sie ihm meine Nummer gegeben hat.

»Warum zum Teufel ruft er dich an?«

»Eine gute Frage«, sage ich und er zieht an meinem Haar, damit ich ihn wieder ansehe. »Keine Ahnung. Ich habe zwei Jahre nicht mit ihm gesprochen. Nachdem ich rausgefunden habe, was er getan hat, habe ich meine Nummer gewechselt und ihn gemieden wie das Ebola Virus.«

Sein Ausdruck verändert sich, wird weich und er verzieht seine Lippen. »Warum hast du deine Mom nicht gemieden?«

Ich atme tief ein und sage ihm die Wahrheit. »Ich wollte ihr vergeben. Ich wollte eine Mom, die mich liebt. Ich dachte, wenn ich ihr vergebe, was sie mir angetan hat, würde sie auch mir vergeben, was ich getan habe, dass sie mich dermaßen hasst.«

»Du hast ihr nichts getan. Sie war selbstsüchtig und hat so eine Tochter, die so gut ist wie du und bereit ist, ihr zu vergeben, nicht verdient.«

»Wer weiß«, sage ich. »Sie hat mich immer schon gehasst. Ich war nie gut genug. Ich habe keine Ahnung, warum sie so ist, aber das bedeutet nicht, dass ich nicht um ihre Aufmerksamkeit gekämpft habe. Es ist nicht leicht, als kleines Mädchen aufzuwachsen und nur von Menschen umsorgt zu werden, die dafür bezahlt wurden. Ich wollte immer nur das Gefühl, gewollt zu sein. Bis ich mit achtzehn Jahren meinen Dad kennenlernte, fühlte ich mich nie wo zugehörig.«

»Du gehörst nun zu jemandem. Du gehörst nicht nur zu deinem Dad und seiner Familie, sondern auch zu mir und meiner. Und eines Tages werden unsere Kinder zu dir gehören.«

»Kinder?«

»Kinder. Ich habe dir gesagt, dass ich es langsam angehen werde. Aber irgendwann wirst du meine Frau sein und sobald die Hochzeitsurkunde unterschrieben ist, werde ich daran arbeiten, dich zu schwängern.«

Ich verdrehe die Augen. »Du hast alles schon durchgeplant, wie mir scheint, hm?«

»Fuck, ja.« Er lächelt und ich lächle zurück. Seine Fröhlichkeit ist ansteckend. »Ich kann es nicht erwarten, dich herumwatscheln zu sehen und zu wissen, dafür verantwortlich zu sein.« Ich ziehe die Brauen zusammen, doch er lächelt weiter. »Du bist mein Leben und wirst das Leben herumtragen, das ich unter dein Herz pflanzen werde.«

Ich fühle mich einer Ohnmacht nahe. Obwohl er sagte, ich würde watscheln – keine Frau will hören, dass sie watschelt oder watscheln wird –, ist das das Schönste, was jemals jemand zu mir gesagt hat.

»An wie viele Kinder hast du gedacht?«, frage ich sanft und schlinge meine Arme um seinen Hals.

Seine Hände an meinen Hüften schlüpfen unter mein Shirt, dann streicht er mit den Daumen über meine Seiten und löst eine Gänsehaut aus. »Zwei Jungs und drei Mädchen. Die Jungs müssen zuerst kommen, damit sie ihre Schwestern beschützen können. Vor allem, wenn sie nach dir kommen.«

»Was passiert, wenn wir zuerst ein Mädchen kriegen?«

»Dann muss ich mir wohl ein paar mehr Waffen zulegen.«

Ich kichere los. »Dir ist schon klar, wie heiß du bist? Ich meine, wenn wir Jungs bekommen sollten, muss ich ein paar Trojanische Krieger besorgen, um sicherzugehen, dass sie immer beschützt werden. Entweder das oder ich investiere mein Geld in eine medizinischen Einrichtung, damit die Pille auch für Männer erfunden werden kann.«

Das scheint ihn zu amüsieren. »Ich mag es, dass du wir sagst«, erklärt er mit einem warmen Blick. »Jetzt weiß ich, dass auch du dir eine Zukunft mit mir vorstellen kannst.« Er grinst schelmisch und bringt mich damit zum Lachen.

»Du bist ziemlich bestimmend und unverfroren. Das ist dir klar, oder?«

Er verzieht die Lippen, gibt mir aber nicht recht. Dass er sich so sicher ist wegen uns, ist ziemlich heiß. Es beruhigt mich außerdem. Ich muss mir keine Sorgen mehr machen, es könnte für mich etwas ernster sein als für ihn.


Er küsst mich auf die Nase, dann auf die Lippen. »Ich werde mal nachsehen, ob Mom meine Hilfe braucht. Später wollen alle rechtzeitig zu deinem Dad aufbrechen.«

»Danke.« Ich stelle mich auf Zehenspitzen und küsse ihn, dann marschiere ich ins Badezimmer und schließe die Tür. Ich lausche, bis Asher das Schlafzimmer verlassen hat, dann schnappe ich mir ein Badetuch, halte es mir ans Gesicht und schreie, was meine Lunge hergibt, dabei springe ich auf und ab. Ich kann nicht glauben, alles zu bekommen, was ich mir immer erträumt habe. Ich habe einen Mann, der mich liebt, einen großartigen Job und eine riesige Familie. Ich weiß sehr genau, wie glücklich ich mich schätzen kann.

Zu gut erinnere ich mich an die Weihnachten in New York und an Macy’s Parade, danach ging es für mich einen Tag zu Tia nach Hause. Wenn sie und ihre Familie nicht da waren, habe ich für mich selbst gekocht und mich mit einem Buch im Bett verkrochen, während sich meine Mom mit ihren Freundinnen getroffen hat. Oder was auch immer sie in dieser Zeit gemacht hat. Heute habe ich Freunde und eine Familie, die an den Feiertagen immer um mich sein wird.



8. Kapitel

Einige Wochen später ...

Die Türglocke und Biests Bellen wecken mich. Ich sehe auf die Uhr. Es ist erst zehn Uhr am Morgen. Ich kann mir nicht vorstellen, wer so früh hier auftauchen sollte – außer der Postbote, der ein Paket bringt.

Ich klettere aus dem Bett und finde Ashers T-Shirt, das er vor dem Schlafengehen ausgezogen hat. Sobald ich es anhabe, entdecke ich meine Schlafshorts, die irgendwie immer enger wird.

Gestern kam ich spät heim und bin dementsprechend noch immer nicht ganz wach. Susan und ich waren den ganzen Tag auf einem Shoppingtrip. Dieses Mal war unser Ausflug sehr viel besser als das letzte Mal, was wohl auch daran lag, dass ich einige Sachen für eine Ostereichsuche im Pflegeheim besorgen musste. Kinderlachen macht mich glücklich, also habe ich einige Eltern gebeten, ihre Kinder in das Pflegeheim zu bringen. Sie werden unter den Patienten Eier und ein paar Süßigkeiten austeilen.

Asher ist beruflich immer öfter unterwegs und ich fühle mich zunehmend gelangweilt. Ich arbeite für meinen Dad und Liz und besuche noch ein paar weitere Klienten in der Stadt, doch trotz der Extraarbeit habe ich noch immer mehr als genug Freizeit.

Zuerst bin ich ins Fitnessstudio gegangen. Ich habe so oft trainiert, dass ich Muskeln an Stellen bekam, von denen ich nie dachte, dort welche zu besitzen. Außerdem habe ich einiges an Gewicht verloren, was Asher eines Tages auch beanstandet hat. »Babe, ich mag deinen Körper. Ich liebe es, etwas anfassen zu können und wie weich du dich anfühlst. Ich weiß, du willst dich fithalten, aber langsam vermisse ich deine Kurven.« Seine Stimme war sanft und in seinen Augen erkannte ich, dass er mich so oder so lieben würde, aber mein altes Aussehen vermisste.

Ich kenne keine Frau, die nicht glücklich darüber wäre, dass ihr Mann sie nicht zum Abnehmen bewegt. Es macht mir nichts aus. Ich habe nicht trainiert, um Gewicht zu verlieren. Ich habe es aus Langeweile getan, aber ich bin natürlich froh, dass er meinen Körper mag, wie er ist.


Als wir dieses Gespräch führten, habe ich es mit dem Essen jedoch etwas übertrieben. Ich war nicht auf einer Diät, aber ich habe immer darauf geachtet, was ich esse. Damals habe ich Hühnchen Alfredo mit Knoblauchbrot und Spargel gemacht. Zum Dessert gab es süßen Apfelauflauf mit Vanille Eiscreme. In dem Essen steckten Kalorien für drei Tage, aber es war es wert.

Wir waren mitten im Essen, als Asher begann, mich auszulachen.

»Was ist?«

»Es klingt, als würde dir das Essen ziemlich gut schmecken«, sagte er und beobachtet mich, wie ich erneut einen Bissen des Apfelauflaufs nahm.

»Es ist auch lecker.«

»Ja«, stimmte er zu, lehnte sich zu mir und gab mir einen sehr süßen Apfel-Vanille-Kuss.

Nach dem Essen lag ich auf Asher – er noch immer in mir – und er streichelte mir über meinen Rücken. Unsere Atmung normalisierte sich und ich brachte das Geldthema wieder zur Sprache. »Da ich nun hier lebe, denke ich, ich sollte mich an den Rechnungen beteiligen.«

»Du gehörst zu mir. Ich sorge für dich. Du kannst dein Geld benutzen, um dir Kleidung zu kaufen oder für Lebensmittel ausgeben, außer ich bin mit dir unterwegs, dann bezahle ich. Das Ding, das du Auto nennst, ist nicht sicher. Hier laufen überall Rehe herum. Wenn dir eins vor die Motorhaube rennt, wirst du einen Totalschaden haben. Wenn ich Glück habe, kann ich dich im Krankenhaus besuchen. Wenn nicht, besuche ich dich auf dem Friedhof. Auf diesen Scheiß habe ich echt keine Lust, also werden wir zu einem Händler fahren, von dem ich meinen Jeep gekauft habe und wir suchen dir etwas Neues aus.«

Ich hob meinen Kopf von seiner Brust und sah auf ihn hinab. Es gab Einiges in diesem Gespräch, das mich sauer machte, also entschied ich mich für das, was mich am meisten auf die Palme brachte, ehe ich den Mund öffnete. Ich war befriedigt, hatte drei Orgasmen und war im Entspannungsmodus, also gab ich mir Mühe, nicht auszuflippen.

Sein Blick streifte über mein Gesicht. »Das ist nicht verhandelbar.«

 Das brachte das Fass zum Überlaufen. »Tatsächlich? Also ist es nicht verhandelbar, wofür ich mein Geld ausgebe und welches Auto ich fahre?«, frage ich, nur um sicherzugehen, wir reden nicht aneinander vorbei.

»Jepp, wir sollten all diesen Scheiß endlich aus dem Weg räumen«, meinte er und drehte uns um, sodass ich unter ihm lag.


Ich fühlte, wie er aus mir glitt und ich konnte mir den wimmernden Laut nicht verkneifen. Er küsste mich auf die Nase, dann knabberte er an meiner Lippe. Der Kuss begann gerade, gut zu werden, als ich Abstand zwischen uns brachte. »Von welchem Scheiß redest du?«, fragte ich, bevor er meinen Verstand benebeln konnte und ich allem zustimmte, was er von mir verlangte.

»Du brauchst das Geld deiner Großeltern nicht. Wenn wir Kinder haben, kannst du für sie ein Konto für das College einrichten. Ich verdiene genug Geld, um mich um dich und unsere zukünftigen Kinder zu kümmern.«

Ich nahm einen tiefen Atemzug und sammelte mich, ehe ich einen Schrei ausstieß. »Ich liebe dich, aber du bezahlst nicht alles für mich. Ich habe eine lange Zeit für mich selbst gesorgt. Wir müssen eine Einigung treffen, mit der wir beide leben können«, sagte ich in einem Ton, der sehr viel ruhiger klang, als ich mich fühlte.

»Wir haben uns für ein gemeinsames Leben entschieden. Wenn du das Geld nicht bekommen hättest, würden wir genau so leben, wie wir es jetzt tun. Ich verkaufe nicht mein Land oder baue irgendwo noch ein Haus. Das hier war mein Traum. Als ich das Haus gebaut habe, wusste ich, dass die Frau, in die ich mich verlieben werde, hier bei mir einziehen wird und meine Kinder auf meinem Besitz aufwachsen. Mehr brauche ich nicht. Ich habe ein gutes Auto, ein bisschen Spielzeug in der Garage und etwas Geld auf dem Bankkonto. Ich habe das alles für uns geplant, noch ehe ich wusste, wer du bist. Ich wollte nie reich sein. Geld stellt jede Menge Scheiß in den Köpfen von Menschen an. Ich mag deinen Kopf, wie er ist. Wir brauchen es nicht.«

Er hat es ziemlich genau auf den Punkt getroffen. Geld stürzt Menschen ins Chaos. Wir sind glücklich und bisher hatte ich das Geld von meiner Erbschaft nicht angerührt. Allerdings wusste ich, dass das Geld einen guten Zweck erfüllen kann und ich wollte unbedingt einen Swimmingpool. Es würde mir auch nichts ausmachen, damit ein neues Auto zu kaufen und vielleicht ein Boot. Ich habe das Wasser immer geliebt und ich wollte Wasserskifahren versuchen. Der einzige Haken daran war, dass wir dann ein Boot besäßen, das wir vielleicht nicht oft benutzten.

»Ich habe ein paar Anliegen an dich, bevor ich das Geld für unsere Kinder zur Seite lege«, sagte ich.

Er schenkte mir dieses unverfrorene Lächeln und küsste noch einmal meine Nase. »Raus damit.«


»Erstens: Ich bezahle selbst für mein Auto, wenn ich mich entscheide, ein neues zu kaufen.« Er wollte darauf etwas sagen, aber ich verschloss seinen Mund mit meiner Hand. Er verengte die Augen, aber ich tat, als würde ich es nicht bemerken. »Zweitens: Ich will einen Swimmingpool und drittens«, sagte ich laut, bevor er mich unterbrechen konnte. »Ich will ein Boot, aber nur, wenn ich es zurückgeben kann, falls es mir doch nicht gefällt.«

»Erstmal: Du bekommst ein neues Auto, ob du willst oder nicht.«

»Wenn ...«, begann ich, doch er schnitt mir das nächste Wort mit einem Kuss ab.

»Zweitens: Wir können natürlich einen Pool aufstellen, aber nur, wenn er kindergerecht ist. Und wenn wir Kinder haben, müssen diese Schwimmunterricht nehmen. Und drittens: Ich habe bereits ein Boot, also brauchst du dir keine Gedanken darüber zu machen, eines zu testen.«

Ich stieß einen Freudenschrei aus. »Wow, das war einfacher, als gedacht«, sagte ich grinsend. »Ich will aber nochmal klarstellen, dass ich für das Auto aufkomme, wenn wir eines kaufen und auch für den Swimmingpool.«

»Das werden wir uns noch ausreden.«

»Zur Hölle nein!« Ich drehte ihn auf den Rücken und sah auf ihn hinab, um sicherzugehen, seine volle Aufmerksamkeit zu haben. »Ich werde dafür bezahlen, Asher, oder ich werde dir jede Woche ein Geschenk kaufen, die alle sehr extravagant und teuer sein werden. Vertrau mir, du willst mich nicht herausfordern. Ich denke so langfristig, wie ein Einhorn.«

»Du hast es nicht verstanden. Das ist mein Land, mein Haus. Ich zahle für den Pool. Und ich hoffe bei Gott, du weißt, dass Einhörner nicht existieren.«

Okay, das schmerzte. »Also bin ich nur ein Gast. Ich lebe nicht hier mit dir zusammen? Ich bin nicht die Frau, mit der du eine Familie planst? Wenn das der Fall ist, lass es mich wissen, damit ich meinen Kram zusammenpacken kann. Ich will dir nicht im Weg stehen, wenn du mit anderen dein weiteres Leben planst. Und wer weiß? Geld bedeutet Macht. Ich bin sicher, ich kann irgendjemanden davon überzeugen, dass Einhörner tatsächlich existieren und dass mir jemand eines auftreibt.«

Ich sah dabei zu, wie sein Ausdruck versteinerte und sein Kiefer verkrampfte. »So habe ich das nicht gemeint und das weißt du. Du bist meine Frau. Ich sorge für dich.«

»Wenn ich deine Frau bin, wie du sagst, dann bist du mein Mann. Beziehungen funktionieren nur zusammen. Es wird gegeben und genommen. Das nennt man einen Kompromiss. Ich will auch etwas für dich tun können. Es macht mich nicht glücklich, hier umsonst zu leben. Du sorgst für mich und meine Sicherheit, schenkst mir ein Zuhause und deine bedingungslose Liebe und ich darf dir nichts zurückgeben? Ich will nicht hier leben und nichts dazu beitragen dürfen. Das bin nicht ich. Ich will meinen Beitrag beisteuern.«

»Baby, siehst du auch die andere Seite?«, fragte er und legte beide Hände auf mein Gesicht. »Alles, was ich dir geben kann, ist Stabilität und Liebe. Sonst habe ich nichts. Wenn du mich morgen verlässt, wird ein anderer Mann kommen und dasselbe für dich tun. Du bist wunderschön, lustig, klug und liebevoll. Und der Sex, verdammte Scheiße, der Sex mit dir ist sensationell. Wenn du mich verlässt ... Gott!« Er schloss seine Augen und schüttelte den Kopf. »Wenn du mich verlässt, gibt es für mich keine zweite November. Jemanden, der mein Leben mit deiner Schönheit ausfüllt, die nur du mir geben kannst.«

Okay, ich konnte nicht anders. Ich begann wie ein riesiges Baby zu weinen. Ich lehnte mich gegen ihn, umarmte ihn und versuchte, ihm so nah wie möglich zu kommen, ohne in ihn hineinzukriechen. Der Pool, das Auto oder sonst etwas, das mit Geld zu tun hatte, war nicht länger wichtig.

»Ich empfinde dasselbe«, sagte ich durch ein Aufschluchzen. »Du bist ein großartiger Mann, Asher James Mayson. Das vergisst du besser niemals.«

»Ich liebe dich, Baby«, flüsterte er und ich fühlte seine Lippen auf meinem Kopf. Seine Arme um mich gelegt, hielt er mich fest an sich gedrückt. Es war so gemütlich, es wäre ein Leichtes gewesen, auf diese Weise einzuschlafen. »Ich will nur, dass du glücklich bist.«

»Das bin ich.« Mein Herz war voller Liebe. Da war kein Platz für Traurigkeit oder Wut. Ich war glücklich und ich liebte ihn. Auch wenn ich hitzig mit ihm diskutierte, fühlte ich diese bedingungslose Liebe.


In diesem Moment entschied ich, was ich mit dem Geld von meinen Großeltern tun würde. Ich liebte den Ort, den ich mein Zuhause nannte. Und ich wollte etwas, womit ich andere unterstützen konnte. Etwas, wodurch ich diese Liebe weitergeben konnte, um jemandem einen Teil davon zu schenken. Ich wusste, dass Leute in der Gegend wohnten, die es nicht einfach hatten. Ich wusste außerdem, dass diese Leute jedes Jahr auf Spenden von allgemeinen Projekten und Kinderhilfsorganisationen angewiesen waren. Ich brauchte außerdem etwas, womit ich meine Zeit verbringen konnte. Der Frühling und Sommer war stressig für Asher, da verkaufte er am meisten. Die Tage waren länger und das Wetter schön und Asher würde Überstunden machen. Sein Team und er hatten den Zuschlag für ein neues Bauprojekt bekommen, worüber sich alle freuten und was einiges an Geld einbrachte. Also musste ich mich selbst beschäftigen.

Das Klopfen wurde lauter und brachte mich zurück in die Gegenwart.

»Ich komme! Ich bin ja schon da! Nicht so stürmisch mit den jungen Pferden!«, rufe ich, während ich zur Eingangstür renne. Ich schiebe Biest aus dem Weg, um durch das Schlüsselloch zu sehen. Draußen steht ein junger Mann mit Blumen. »Was zum Teufel ...?«, murmle ich zu mir selbst.

Ich öffne die Tür. Der Mann grinst mich an und hält mir einen Strauß Rosen entgegen.

»Hi«, sage ich mit zusammengezogenen Augenbrauen. Asher hat mir schon mal Blumen geschenkt, aber niemals Rosen. Er hat sie auch immer selbst nach Hause gebracht. Ich habe nie welche von einem Zusteller bekommen.

»Das ist eine Sendung für November«, sagt der Mann und sieht von dem Zettel zu mir hoch.

»Das bin ich«, sage ich.

Ehe ich noch etwas hinzufügen kann, hält er mir ein Clipboard entgegen. »Sie müssen bei den Xs unterschreiben.«

Ich unterschreibe schnell zweimal. Lächelnd nimmt er mir das Clipboard ab und klemmt es sich unter den Arm, dann reicht er mir die Blumen und marschiert davon. Ich stelle die Blumen auf der Kücheninsel ab und suche nach einer Karte, finde jedoch keine. Die Blumen müssen von Asher sein, weil er der einzige ist, der sie geschickt haben kann. Ich gehe ins Schlafzimmer, um nach meinem Handy zu suchen. Sobald ich es habe, sende ich Asher eine Nachricht.

Ich: Danke für die Blumen.


Er antwortet nicht sofort, also lege ich das Telefon weg und springe schnell unter die Dusche. Ich föhne meine Haare und trinke Kaffee, als ich mein Telefonsignal höre.

Asher:  Ich habe dir nichts geschickt. ;-

Ich: Oh. Vielleicht sind sie von meinem Dad.

»Hey mein Mädchen«, antwortet mein Dad nach dem ersten Klingeln.

»Hi, Dad, äh, ich habe mich gefragt, ob du mir Blumen geschickt hast?«

»Nein. Warum?«

»Weil ich heute Morgen welche zugestellt bekommen habe, doch Asher war das nicht.«

»Ich habe dir nichts geschickt.«

Meine Atmung beschleunigt sich und ich weiß, dass es mein Dad selbst durch das Telefon hören kann.

»Ich bin sicher, dass sie von jemanden sind, den du kennst«, sagt er leise.

So sicher wäre ich mir da nicht. Vielleicht bin ich ja paranoid, aber nachdem mir jemand Rosen im Haus meines Dads hinterlassen hat, sitzt da immer eine kleine Stimme in meinem Kopf, die mir zuflüstert, dass mir wieder etwas Schlimmes zustoßen wird.

»Ich kann verstehen, wenn dich das aufwühlt, aber sei nicht zu sehr besorgt. Seit dem Einbruch ist nie wieder etwas passiert.«

»Du hast recht. Ich verhalte mich verrückt«, erwidere ich. Blumen sind keine große Sache.

»Wenn du dich nicht sicher fühlst, sag es und ich komme zu dir rüber.«

»Nein, Dad. Du hast recht. Es geht mir gut.«

»Okay, mein Mädchen. Ich werde nun schlafen gehen. Mein Telefon ist eingeschaltet, falls du mich brauchst.«

»Danke, Dad. Ich liebe dich«, flüstere ich und fühle mich wie eine Idiotin.

»Ich dich auch, mein Mädchen.« Er legt auf.

Ich rufe jeden an, der mir die Blumen geschickt haben könnte, aber es war niemand.

Asher: War es dein Dad?


Ich: Er hat nein gesagt. Ich habe ein paar Leute angerufen, aber niemand hat mir die Blumen geschickt.

Keine Minute später antwortet Asher mir: Ich rufe jetzt meinen Vater an.

Ich: Ich denke nicht, dass das nötig ist.

Asher: Mein Dad wird in fünf Minuten da sein. Ich bin am Weg. Bleib im Haus und verschließ die Tür.

Ich: Es geht mir gut. Hör auf, dir Sorgen zu machen. Das macht mir Angst.

Asher: Besser, du bist ein wenig paranoid.

Ich höre ein Auto vorfahren und springe von der Couch, auf der Biest und ich gekuschelt haben. Dann renne ich zur Tür und sehe durch das Guckloch, gerade, als Ashers Dad aus dem Polizeiwagen steigt. Ich öffne die Eingangstür und gehe auf die Veranda hinaus. Papier raschelt unter meinen bloßen Füßen. Ich hebe es auf. Es ist ein weißer, unbeschrifteter Umschlag. Ich kann das Gewicht der Karte im Inneren fühlen.

Ich will den Umschlag bereits öffnen, als er mir aus der Hand genommen wird. Zusammenzuckend schreie ich auf. Ich war so gefangen von meinem Fund, dass ich auf Ashers Dad ganz vergessen habe. »Mist, du hast mich erschreckt«, sage ich und sehe zu Mr Mayson hoch.

Er stößt einen belustigten Laut aus. »Das habe ich bemerkt, als du aufgeschrien hast.«

»Ich habe nicht geschrien«, verteidige ich mich.

Ashers Familie steht mir inzwischen sehr nah. Seine Eltern haben mich aufgenommen, als würde ich schon immer zu ihnen gehören und seine Brüder behandeln mich, als wäre ich die kleine Schwester, die sie nie hatten. Sie versuchen die Zeit nachzuholen, indem sie Scherze mit mir reißen oder mich aufziehen. Manchmal wird Asher deswegen wütend, aber die meiste Zeit macht er dabei mit, mich zum Schmollen zu bringen.


Mr Mayson lächelt, als hätte ich einen Witz gemacht, dann sieht er sich den Umschlag an. Das Lächeln verblasst und sein Blick wandert zu mir zurück. »Ich hoffe, du hast durch das Guckloch gesehen, bevor du hier rausgekommen bist.« Seine Stimme klingt nachdrucksvoll.

»Ich bin auf Nummer Sicher gegangen«, murmle ich und hoffe, dass er das nicht ernst meint. Ich will nicht den Rest meines Lebens ständig über meine Schulter blicken müssen.

»Lass uns reingehen, dann kannst du mir zeigen, was du erhalten hast und mir erzählen, wer es dir gebracht hat.«

»Wirst du das aufmachen?«, frage ich und zeige auf den Umschlag.

 »Wenn wir im Haus sind.«

Wir gehen rein, schließen und versperren die Tür hinter uns, dann gehen wir in die Küche. Mr Mayson bleibt an der Kücheninsel vor den Blumen stehen. Inzwischen hat er sich Handschuhe angezogen und betrachtet den geöffneten Umschlag.

»Was steht da?«, will ich wissen.

Er hält die Karte hoch, damit ich sie sehen kann. Außen ist ein Bild von Manhattan bei Nacht zu sehen. Als er die Karte aufmacht, stolpere ich zurück und mein Magen dreht sich über. Ich starre die roten Buchstaben an.

Was kommt warf Schatten auch schon früher.

Eine Vision hatt’ ich einst im Sommerlicht –

Leid lag darin und meine innere Sicht

Litt vor Bildern gar betrübt. Der Tränen Schmerz
 floss hinab meine Wangen; jahrelange Qual in meinem Herz 
die ihre Schatten über sonnige Stunden warf.

Oh, nichts Kummervolles lag in Blumen

»Heiliger Mist.« Ich presse eine Hand auf meinen Mund und renne den Gang hinunter in das Badezimmer, um das Stück Toast und den Kaffee vom Frühstück wieder loszuwerden.

Plötzlich fühle ich ein kaltes Tuch in meinem Nacken und eine Hand, die über meinen Rücken streicht. »Bist du okay?«, fragte Ashers Dad und ich kann die Wut in seiner Stimme hören.

»Ja«, sage ich und betätige die Spülung. Ich nehme das Tuch von meinem Nacken und wische mir damit den Mund ab. Ein Blick in Mr Maysons Augen genügt und ich weiß, dass er verdammt sauer ist. Ich hoffe nur, er ist nicht auf mich sauer, weil ich diesen Ärger hierher mit zu Asher gebracht habe. »Es tut mir leid«, sage ich und bedecke mein Gesicht mit den Händen. Ich habe keinen blassen Schimmer, warum mir das passiert.


Er zieht mich in eine Umarmung. »Wir werden herausfinden, wer das war. Dir wird nichts passieren, das lassen wir nicht zu.«

»Ich verstehe nicht, warum mir das jemand antun will«, sage ich schniefend in sein Shirt. Ich hasse es noch mehr, dass Asher dem allem auch ausgesetzt ist. Wenn ihm wegen mir etwas passieren sollte ... Ich wüsste nicht, was ich tun würde. »Kannst du mir eine Minute geben?«, frage ich, mache mich aus seiner Umarmung los und wische mir über die Augen.

»Klar, Liebes.«

Ich schließe die Badezimmertür, trete an das Waschbecken und betrachte mich im Spiegel. Meine Augen sind verquollen. Ich binde mir mein Haar hoch, dann drehe ich das kalte Wasser auf und spritze es mir ins Gesicht. Ich muss meine Zähne putzen, aber ich bin noch nicht bereit, die Sicherheit dieser Wände wieder zu verlassen. Sobald ich zu dieser Tür hinausgehe, werde ich weitere Fragen beantworten müssen, auf die ich keine Antworten habe.

Ich spüle meinen Mund aus und gehe einige Male vor dem Waschtisch auf und ab, dabei überlege ich, wer für das alles verantwortlich sein könnte. Ich kann mir niemanden vorstellen, mit dem ich es mir dermaßen verscherzt haben könnte. Mir fällt niemand ein, der mich genug hassen könnte, um mich umbringen zu wollen oder mich bis in einen anderen Staat verfolgen würde, um mich zu schikanieren. Ich frage mich, was diese Person in den letzten Monaten getan hat. Bis kurz vor Thanksgiving ist nichts vorgefallen. Nicht, dass ich meinen Stalker vermisst hätte, aber warum zieht er sich zurück und taucht nun wieder auf?

»November!«, ruft Asher von der Eingangstür.

Ich hüpfe vom Waschtisch und will gerade die Tür öffnen, als diese gegen meinen Kopf schlägt. »Scheiße«, heule ich auf und fasse mir an die Stirn.

»Jesus! Baby, bist du okay?«

Da bin ich nicht sicher. Mein Kopf schmerzt ordentlich. Wer zum Teufel öffnet eine Tür mit solcher Wucht?

»Lass mich mal sehen«, sagt er und zieht meine Hand weg. »Fuck«, flucht er und sein Blick genügt, mir die Verletzung nicht ansehen zu wollen. Zu all dem anderen Mist gesellen sich nun auch noch Kopfschmerzen.

»Es tut mir leid, Baby. Es tut mir so verdammt leid.« Er sieht ziemlich bestürzt drein.


Herrgott, es tut weh, aber ich blute nicht. Wie schlimm kann es schon sein? Ich wende mich dem Spiegel zu und möchte lachen. Ich habe eine leuchtend rote und violette Beule mitten auf der Stirn. Ich sehe wie Harry Potter aus. Ich beginne zu kichern.

Asher verengt die Augen. »Der Scheiß ist nicht lustig. Ich hätte dich ernsthaft verletzten können.«

»Das ist mir klar«, gebe ich zurück. »Wer zum Teufel bist du? Der unglaubliche Hulk oder sowas? Jetzt mal ehrlich – wer öffnet auf diese Weise die Badezimmertür?«

»Dad meinte, du wärst hier drinnen. Ich habe nicht mal nachgedacht. Ich musste nur sichergehen, dass du okay bist.«

Nun fühle ich mich auch noch schlecht. »Sorry, es tut einfach nur weh«, sage ich sanft. Das war fies von mir. Er macht sich immer Sorgen. Selbst wenn ich in Sicherheit bin. Da ich das nun nicht bin, wäre es besser, ich würde mich an ihm festketten.

Er küsst mich auf die Beule. »Warum lachst du?«, will er wissen und zieht mich in eine Umarmung.

»Ich habe gelacht, weil ich wie Harry Potter aussehe.« Er betrachtet mich und seine Mundwinkel heben sich. Ich funkle ihn an. »Ich werde mir einen Pony schneiden, um das Ding zu verstecken und mir dadurch die Witze deiner Brüder zu ersparen«, sage ich und deutete auf meine Stirn.

»Sie lieben dich.«

Das tun sie. Ich weiß das. Wir sind alle gute Freunde geworden.

Wenn Asher mal nicht da ist, kann ich immer auf die Jungs zählen, egal, worum es geht. Sie verhalten sich auch nicht anzüglich, einfach wie Brüder. Und dafür bin ich wirklich dankbar.

Mit Sven hingegen ist das anders. Er gibt mir jedes Mal ein mulmiges Gefühl. Ich bin nicht sicher, ob es einfach nur an seiner Person liegt oder daran, dass er attraktiv ist. Manchmal sieht er mich so seltsam an oder sagt seltsame Dinge, dass man meinen könnte, er will mich anmachen. Allerdings habe ich ihn schon in Action erlebt, wenn wir zusammen in der Bar waren. Er hält sich bei dem weiblichen Geschlecht eigentlich nie zurück, sondern flirtet beinah schon aggressiv und dennoch stehen die Frauen auf ihn wie Bienen auf Honig. Sollte er mal die Richtige kennenlernen, muss sie schon einen ziemlich starken Charakter haben, um mit seiner Persönlichkeit umgehen zu können.

»Ich weiß, dass sie mich lieben«, grummle ich.

»Ist alles okay?«, fragt Mr Mayson an der Tür.

Ich trete von Asher zurück und mache auf. Mr Mayson sieht mich an. »Was zum Teufel ist passiert?«, fragt er und sieht Asher an.


»Ist schon okay. Ich muss nur etwas Eis draufpacken und mir eine Aspirin holen«, sage ich und gehe um ihn herum.

»Wie ist das geschehen?«

»Es kommt entweder davon, weil dein Sohn der unglaubliche Hulk ist oder er auf Harry Potter abfährt.« Ich muss lachen, als ich Asher ächzen höre.

»Es ist meine Schuld«, sagt Asher, hebt mich hoch und setzt mich in der Küche auf die Anrichte neben dem Kühlschrank. »Die Tür hat sie erwischt, als ich sie aufgemacht habe.« Er öffnet eine Schublade und holt einen Beutel heraus, dann geht er zurück zum Kühlschrank, füllt ihn mit Eis, wickelt ein Geschirrtuch herum und drückt es mir gegen die Stirn.

»Danke, Honey«, murmle ich.

»Gern, Baby. Es tut mir leid, dass dieser Tag so scheiße ist.«

»Mir auch.«

Er küsst mich auf die Schläfe, dann wirft er einen Blick zu seinem Dad, bleibt jedoch bei den Rosen auf der Kücheninsel hängen. »Ein Mann hat sie abgeliefert?«, will er wissen.

Ich schlucke und sehe Ashers Dad an. Er hat ihm noch nichts von der Karte gesagt.

»Was verheimlicht ihr mir?«, fragt Asher seinen Vater.

»Als ich hier ankam, ist November rausgegangen und hat eine Karte gefunden.«

»Wo ist sie?«, fragt Asher. Seine Haltung wirkt angespannt, seine Muskeln unter seinem Shirt sind gestrafft.

Mr Mayson reicht Asher die Karte, die in einem verschließbaren Beutel steckt. Die Karte ist geöffnet, sodass man sie innen wie außen betrachten kann. Asher betrachtet das Bild von New York, dann dreht er sie um. Es ist ihm anzusehen, dass er sich Mühe geben muss, das Ding nicht in zwei Teile zu zerreißen. »Was bedeutet das?« Asher klingt wild und nicht wie er selbst.

Ich ziehe mein Telefon aus der Tasche und gebe die Worte in der Karte in Google ein. »Die Person, die die Wände in meinem Schlafzimmer beschmiert hat, hat auch dieses Gedicht geschrieben«, erkläre ich Asher und seinem Dad.

»Das erste Gedicht hat November geheißen. Wie ist der Name dieses?«, will Asher wissen.

»Vorfreude«, sage ich ihm und ein Schauder huscht über meine Wirbelsäule, als ich das Gedicht noch einmal laut vorlese:




Was kommt warf Schatten auch schon früher.
Eine Vision hatt’ ich einst im Sommerlicht –
Leid lag darin und meine innere Sicht
Litt vor Bildern gar betrübt. Der Tränen Schmerz
floss hinab meine Wangen; jahrelange Qual in meinem Herz
die ihre Schatten über sonnige Stunden warf.
Oh, nichts Kummervolles lag in Blumen
Die um Blicke der Aprilsonne werben,
Oder in Apfelblüten, die nach und nach vor dem Sterben
ihre scharlachroten Blüten streckten – oder in den
gesungenen Worten von Vögeln die fröhlich aussehn’.
Oder im Funkeln und den summenden Schwingen
Von goldenen Fliegen und vielen bunten Dingen –
Oh, die waren nicht traurig – auch ihr Anblick nicht,
Wie sie so dasaß im gefleckten Licht
Zwischen jähen Blättern – die elegante Schatten
auf ein Gesicht so schön geworfen hatten –
Noch in der Stirn die sprach von Heiterkeit, noch
der Liebe in ihrem milden Blicke, der das Licht doch
trank mit tiefem Durste – noch in ihrem sanften Lachen,
noch in der Hand, die blutrot schimmerte,
langsam sie hochhob zur Sonne. All das war mir lieb,
meinem Herzen, meinem Blicke – aber der unsichtbare Dieb,
die Furcht, ließ Bäume zittern und vereiste Luft
und wenn ein Fleck am hellsten lachte im feinen Duft,
sank meine Seele, dunkel in der Verzweiflung Gruft! –
Als würden sie in der Sonne mich jagen die
Schatten des Raums verhangen – als würden die
Blüten von jähen Blumen keine Süße tragen mehr für mich,
und Apfelbäckchen erblassen in meinem Angesicht –
Als hätt die Stund’ einen Tag gebracht zu hell –
Und Vögel würden froh zu schnell! – zu schnell! –
Als wär die Schönheit dieser Liebsten meinen
Schlicht nur bloßer Trug. – Es ragte vor der einen
Sonne auf der Tod und warf den Schatten gar schon lang,
wie ein dunkles Sargtuch lag es über allem, bang,
bis Augen, Lippen, Lachen es nicht mehr gab, auch nicht Gesang.





»Ich brauche Novembers Aussage zu der Lieferung und allem, woran sie sich vom Zeitpunkt des Überfalls in New York erinnern kann. Ich muss außerdem wissen, ob jemand von euch etwas Ungewöhnliches mitbekommen hat oder ob es jemanden gibt, der euch verdächtig vorkommt.«

Noch immer steht Ashers Körper unter Hochspannung. Ich lehne mich über die Anrichte, fasse nach seinem Shirt und ziehe ihn an mich. Dann umarme ich ihn von hinten und lehne meinen Kopf gegen seinen Rücken. Er legt seine Hände auf meine, nimmt einen tiefen Atemzug und beginnt, sich zu entspannen.

»Ich muss den Laptop aus meinem Wagen holen, wenn ich zurückkomme, reden wir«, sagt Mr Mayson.

Asher dreht sich um und zieht mich an sich. »Das alles tut mir wirklich leid«, murmle ich gegen ihn. Sein Geruch beruhigt mich.

»Du musst dich nicht entschuldigen. Das ist nicht dein Fehler.«

»Vielleicht sollte ich ...«

Die Worte haben meinen Mund noch nicht verlassen, da unterbricht er mich bereits. »Denk nicht mal daran, mich zu verlassen.« Seine Arme um mich drücken fester zu, als befürchte er, ich könnte mich in Luft auflösen. »Ich werde deinen Hintern aufspüren und dich wieder hierher befördern. Hör mir jetzt genau zu.« Er umfasst mit beiden Händen mein Gesicht. »Mein Dad kümmert sich um das hier. Ich kümmere mich um das hier und Kenton werde ich auch auf den Fall ansetzen. Wir werden herausfinden, was vor sich geht und wer hinter alledem steckt. Und während wir das tun, bist du in Sicherheit.«

»Es würde mich umbringen, wenn dir wegen mir etwas zustoßen würde«, offenbare ich meine größte Angst und verstecke mein Gesicht an seiner Brust.

»Baby«, sagt er und streicht über meinen Rücken. »Das Schlimmste, das mir zustoßen könnte, wäre, wenn du mich verlassen würdest und ich nicht wüsste, wo du dich aufhältst. Ich werde sichergehen, dass dir nichts passiert und das tue ich in meinem Fall auch. Denkst du, ich würde mich einer Gefahr aussetzen, wenn ich im Hinterkopf habe, dass da mindestens sechs Kerle sind, die nur darauf warten, meinen Platz einzunehmen?«

»Du bist verrückt und das weißt du, ja?«, frage ich in aller Ernsthaftigkeit. Nur er käme auf die Idee, sich keiner Gefahr auszusetzen, nur weil irgendwelche fremden, nicht existierenden Kerle versuchen könnten, mich ihm wegzuschnappen.


»Nein, ich bin selbstsüchtig. Ich weiß, wen ich jede Nacht neben mir liegen habe. Du gehörst zu mir, November. Bis zu dem Tag, an dem du diese Welt verlässt, gehörst du mir. Und ich nehme meine Verantwortung sehr ernst.«

Was sollte ich darauf antworten? Bevor ich den Mund öffnen kann, kommt sein Dad mit einem Laptop und einer Akte zurück. »Alles klar, lasst uns loslegen«, sagt Mr Mayson, stellt sein Zeug auf der Kücheninsel ab und zieht einen Stuhl zu sich, um sich darauf niederzulassen.

Asher küsst mich auf die Stirn, dann setzt er sich neben mich auf die Anrichte und nimmt meine Hand in seine.

Ich erzähle den beiden von der Blumenlieferung und dem Überfall in New York. Dabei erinnere ich mich an die Rosen, die vor meinem Apartment lagen, als ich vom Krankenhaus nach Hause kam. Ich habe davor nie Blumen bekommen – im Gegensatz zu meiner Mom, die von allen möglichen Männern, die sie gerade trifft, Blumen erhält. Ich dachte, sie wären für sie. Ich habe sie mit ins Apartment genommen und auf die Anrichte abgestellt. Bis zu diesem Moment habe ich kein einziges Mal an diese Rose gedacht.

»Weiße Rosen«, flüstere ich zu mir selbst.

»Wie bitte?«, fragt Mr Mayson.

»Nach dem Überfall lagen weiße Rosen vor meinem Apartment.

Ich dachte, sie wären für meine Mom.« »Wie kamst du darauf?«, will Mr Mayson wissen.

Ich erinnere mich an Moms erschrockenes Gesicht, als sie die Karte öffnete. »In der Karte stand: Es tut mir leid. Wir nahmen beide an, die Blumen wären von ihrem aktuellen Kerl, der mich ins Krankenhaus gebracht hat. Dass es ihm leid täte, was mir zugestoßen war. Ich erinnere mich an ihren entsetzten Ausdruck wegen der Entschuldigung. Als verstünde sie nicht, warum er so etwas schreibt. Als wäre er nicht der Typ für Entschuldigungen. Als ich an diesem Abend meine Sachen in meinen Wagen geladen habe, kam der Kerl vorbei und brachte Biest zurück. Während meines Krankenhausaufenthaltes hat er sich um ihn gekümmert. Er wollte nicht, dass er im Tierheim landet. Er hat mir das Versprechen abgenommen, ihn zu informieren, sollte ich Biest doch nicht behalten wollen. Ich erinnere mich, ihn für einen tollen Mann gehalten und mir gewünscht zu haben, es würde mit ihm und meiner Mom funktionieren. Er umarmte mich noch, bevor er ins Auto stieg und wegfuhr. Ich dachte, er würde es eilig haben. Ich habe die Stadt kurz nach seinem Besuch verlassen, also weiß ich nicht, wie die Sache mit ihm und meiner Mom ausgegangen ist.«


»Ich brauche die Telefonnummer deiner Mom und die Kontaktdaten des Detectives, der den Fall in New York bearbeitet hat«, sagt Mr Mayson und ich nicke ihm zu.

»Ein Freund von mir hat Recherchen angestellt«, sagt Asher und ich blicke ihn an.

Davon wusste ich nichts. Wir haben darüber geredet, was mir zugestoßen ist, aber nicht, dass er jemanden nachforschen lässt. »Das hast du gemacht?« Ich frage mich, wer dieser jemand ist, den er beauftragt hat.

»Ja«, ist alles, was er sagt, als er mich näherzieht und mich auf die Stirn küsst.

»Okay«, erwidere ich langsam. »Wann wolltest du mir davon erzählen?«

»Jetzt.«

»Meinst du nicht, dass ich über solche Dinge Bescheid wissen sollte?«

»Weißt du doch jetzt.«

Ich funkle ihn an.

Asher hebt meine Hand an seinen Mund und küsst meine Finger, die um seine geschlungen sind. »In den letzten paar Monaten ist nichts vorgefallen. Wir wussten nicht, ob der Einbruch etwas mit dem Überfall in New York zu tun hat.«

Das ist ein Argument. Wir wussten gar nichts. Keine Ahnung, warum ich mich überhaupt aufrege. Ich bin dankbar, dass er sich der Sache annimmt. »Ist irgendetwas bei dieser Recherche rausgekommen?«, frage ich, hoffend, dass ein Detektiv seine besonderen Fähigkeiten eingesetzt hat, damit mein Leben nicht den Rest meiner Tage in Gefahr ist. Oder Schlimmer: Ashers Leben oder das seiner Familie.

»Nichts Neues. Wir nehmen an, dass es sich um zwei unabhängige Vorfälle handelt.«

»Irgendeine Ahnung, warum das passiert?«

»Nein, Baby.«

»Denkst du, jemand stalket mich?« Ich sehe Ashers Dad an.


»Ich bin nicht sicher, was hier vor sich geht. Bevor ich Vermutungen anstelle, will ich mit dem Blumenhändler sprechen, der die Blumen verschickt hat und nach der Person fragen, die den Auftrag erteilte. Ich werde außerdem deine Mutter zu dem Überfall befragen, um herauszufinden, woran sie sich erinnert. Und den Detectiv ebenfalls, der deinen Fall bearbeitet hat. Vielleicht gibt es Vergleichsfälle«, erklärt Mr Mayson.

»Asher hat bereits herausgefunden, dass die beiden Sachen nichts miteinander zu tun haben.«

»Ja, was den Überfall betrifft. Ich rede von den Blumen und den Nachrichten«, sagt Mr Mayson.

»Klug.« Ich lächle ihn an und er schüttelt grinsend den Kopf.

»Sei in nächster Zeit besonders vorsichtig, wenn du dich draußen aufhältst. Ich brauche außerdem eine Liste der Männer, die du getroffen hast. Möglich, dass einer dieser Männer eure Beziehung noch nicht aufgeben wollte.«

»Das ist einfach. Ich habe meinen Ex-Verlobten und Asher gedatet.«

»Ich meine jemanden, mit dem du ausgegangen bist, solang das mit Asher nichts Festes war.«

»Das weiß ich. Es war aber nur mein Exfreund und Asher. Ich hatte in der High-School nie ein Date. Meine Mutter wollte, dass ich arbeite und wenn ich nicht gearbeitet habe, musste ich zu Hause sein. Ich habe meinen Ex im zweiten Jahr auf dem College getroffen und bin mit ihm ausgegangen, bis ich ihn mit meiner Mutter erwischte. Nachdem ich mit ihm Schluss machte, brauchte ich erst mal Zeit für mich. Ich habe mich für sonst niemanden interessiert, also habe ich mich auch mit niemandem getroffen. Allerdings wollte mein Boss – bevor die Sache mit dem Überfall war – dass ich mich bei einer Dating-Plattform anmelde. Ich habe den Account aber nie benutzt.«

»Hast du die Zugangsdaten dieses Accounts?«, fragt Asher mit angespanntem Kiefer.

»Ja, in meinem Telefonverzeichnis.«

»Du hast nie darüber nachgedacht, den Account zu schließen, nachdem wir uns getroffen haben?«

Ich verdrehe die Augen, dann sehe ich ihn an, um herauszufinden, ob er das wirklich ernst meint. »Ich habe nicht mal daran gedacht.« Er zieht die Brauen zusammen. »Was? Du hast mich ganz schön auf Trab gehalten«, rufe ich aus und werfe meine Arme in die Luft. »Es tut mir leid, wenn ich dabei nicht an ein Dating-Portal gedacht habe, von dem ich nicht mal ein Mitglied sein möchte.«

Ich höre das Lachen von Ashers Dad auf der anderen Seite der Küche und sehe zur gleichen Zeit wie Asher auf. Sein Dad hält die Hände hoch, als wollte er sagen, wir sollen ihm nicht zu nahe kommen. Ich stimme in das Lachen seines Dads ein und spüre Ashers Blick auf mir. »Du denkst, dass das lustig wäre?«


»Ähm ... nein?« Meine Antwort klingt eher wie eine Frage, doch das belustigt mich nur noch mehr.

»Was habe ich dir über das Auslachen von mir gesagt, Baby?«, fragt er.

Ich erkenne den Ausdruck in seinen Augen, springe von der Anrichte und sehe zu, von ihm wegzukommen. Blöderweise sind seine Beine länger und er ist viel schneller, also habe ich keine Chance, zu entkommen. Stattdessen liege ich bald auf dem Boden, mein Körper unter seinem, und er kitzelt mich.

Ich hebe den Kopf, bettle ihn an, aufzuhören. Biest kommt zu uns, jedoch nicht, um mir zu Hilfe zu eilen, sondern um Asher zu unterstützen, mich fertig zu machen. Er leckt mir übers Gesicht, während mich Asher kitzelt.

»Wirst du den Account schließen?« Er kitzelt mich weiter.

»Ja!«, rufe ich aus. »Bitte hör auf. Ich mache mir gleich in die Hose.« Schließlich schaffe ich es, einen vollständigen Satz zu formulieren und er hört augenblicklich auf. Ich springe auf und renne ins Badezimmer, ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen.

Als ich in die Küche zurückkomme, höre ich Asher und seinen Dad miteinander reden. »Ich will diesen Scheiß erledigt haben.«

»Ruf Kenton an und bitte ihn, diese Sache mit November zur obersten Priorität zu machen. Du kannst sie zu ihm schicken, wenn du sie in Sicherheit wissen willst.«

Interessant. Ich habe mich schon gefragt, was Kenton tut, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen, aber immer, wenn ich gefragt habe, bekam ich nicht wirklich eine Antwort.

Ashers Lachen klingt humorlos. »Er hat November auf der Weihnachtsfeier kennengelernt und war dabei, sie auf Kenton typische Art anzumachen, als ich ihm sagte, dass sie mir gehört.«

»Er würde diese Grenze nie übertreten und das weißt du.«

»Alles, was ich weiß, ist, dass ich diesen Scheiß erledigt haben will«, knurrt er. »Ich bin zu egoistisch, um sie wegzuschicken. Ich würde nicht mehr geradeaus denken können, wenn ich weiß, dass sie bei Kenton ist.« Er atmet tief ein. »Sollten die Dinge eskalieren, bringe ich sie in die Hütte.«

»Dein Cousin ist ein guter Mann. Er ist außerdem der beste auf seinem Gebiet.«


»Dafür gebe ich einen Scheiß. Du warst nicht dabei. Du hast nicht gesehen, wie er sie angesehen hat. Ich kenne Kenton besser als irgendjemand sonst. Und solang nichts anderes geschieht, bleibt sie hier bei mir.«

»Deine Eifersucht könnte darin enden, sie in Gefahr zu bringen«, flüstert sein Dad und mein Herzschlag beschleunigt sich.

»Ich würde nie zulassen, dass ihr etwas zustößt. Ich habe meine Gründe, niemandem zu vertrauen, wenn es um sie geht.« Ich weiß, es wäre besser, mit dem Lauschen aufzuhören, aber es ist, als wäre ich an Ort und Stelle festgeklebt. »Wir wissen nicht mal, was vor sich geht. Wir wissen nur, dass sie in New York überfallen wurde. Das muss nicht einmal mit dem hier etwas zu tun haben.«

»Auf der Karte ist die Skyline von Manhattan abgebildet. Ich denke, wer auch immer das hier getan hat, kennt sie aus New York. Wir wissen zwar nicht, ob die beiden Vorfälle zusammengehören, aber wir wissen, dass jemand bei beiden Vorfällen hier in Tennessee ein Gedicht für sie hinterlassen hat. Das alles ist ein Verwirrspiel. Wir müssen nur die richtigen Puzzleteilchen an die richtige Stelle setzen. Ich werde dem Blumenhändler einen Besuch abstatten. Wenn ich was herausfinden sollte, melde ich mich.«

»In der Zwischenzeit werde ich meinen Freund in Jersey kontaktieren und ihm erzählen, was heute vorgefallen ist.« Ich kann die Frustration in Ashers Stimme hören.

Ich verlasse meinen Lauschplatz in der Halle, als Mr Mayson die Haustür öffnet. Er tippt sich an eine imaginäre Hutkrempe und sieht mich dabei mitfühlend an. »Ich will, dass du besonders gut auf dich aufpasst.« Sein Ton hat nichts von einem Sheriff, eher von einem Vater, der mit seinen Tochter spricht. »Wenn du dich draußen aufhältst, solltest du immer einen Blick um dich werfen, um zu sehen, wer sich in deiner Nähe aufhält. Wenn dich auch nur irgendjemand verunsichert, gehe irgendwohin, wo viele Leute sind und ruf mich oder einen meiner Jungs an. Wie ich Asher schon sagte: Die ganze Situation ist ein ziemliches Durcheinander. Ich werde versuchen, etwas zu finden, das Licht ins Dunkel bringt. Bis dahin, pass auf dich auf.«

»Danke für alles.« Ich gehe zu ihm und umarme ihn um die Mitte. Er legt einen Arm um mich und drückt zu, unter dem anderen hat er seinen Laptop, den Plastikbeutel mit der Karte und einen Kaffeebecher eingeklemmt. »Ich bin sicher, Susan wird dich bald besuchen, um nachzusehen, ob es dir gut geht.«


Damit könnte er recht haben. Susan ist wie eine Bärenmama und sehr beschützend, wenn es um ihre Jungen geht. Seit ich in ihre Familie aufgenommen wurde, hat sie jedem sehr deutlich gemacht, dass er erst an ihr vorbei muss, wenn er ein Problem mit mir hat.

 »Okay«, murmle ich.

Meine echte Mutter will mich vielleicht nicht, Susan hingegen liebt mich und sie ist das Beste, was mir hätte passieren können. Ashers Brüder nehmen mich gern auf den Arm, aber das macht mir überhaupt nichts aus.

Asher packt mich an meiner Taille und zieht mich an seine Brust. »Wir hören uns, Dad«, sagt er und drängt mich ins Haus, als sein Dad die Tür zumacht. Asher schließt ab, dreht mich um und legt die Hände an meine Wangen. »Bist du okay?« Ich erkenne die Sorge in seinen Augen.

»Mir geht es gut. Ich will bloß wissen, wer das alles tut und vor allem, warum.«

»Ich auch, Baby«, sagt er und lehnt seinen Kopf gegen meinen.

»Sehe das nur ich so, oder ist das Gedicht total gespenstisch?«, wispere ich.

»Das siehst nicht nur du so.«

»Was denkst du, bedeutet es?«

»Keine Ahnung, Baby«, erwidert er leise.

Ich umarme ihn fester. Mein Gefühl sagt mir, dass er das alles noch mehr hasst, als ich es tue.



9. Kapitel

»Tschüss«, rufe ich über meine Schulter, als ich das Temptations verlasse.

»Bye Honey«, ruft mir Liz durch die geöffneten Türen ihres Shops hinterher.

Ich bin früh aufgestanden, um Liz zum Kaffee zu treffen und ihr zu erklären, was am Vortag passiert ist. Sie wusste, dass ich Blumen erhalten habe, denn ich rief sie gestern an. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich ihr meinen Anruf nicht erklären. Außerdem bekam ich nach jedem Gespräch mehr Angst und war nicht mehr in der Lage, mit jemandem über den Vorfall zu sprechen. Dann kam ohnehin bereits Mr Mayson und wir fanden die Karte, wodurch ich erst wusste, dass es sich um mehr handelte als eine nette Geste von einem Freund.

Nachdem Mr Mayson gegangen war, brachte mich Asher in sein Büro und wollte, dass ich mich in mein Dating-Profil einlogge. Er setzte sich auf seinen Stuhl und zog mich auf seinen Schoß. Ich klickte mich durch die Seiten und sah mir die Nachrichten auf seinem PC an, die ich von verschiedenen Kerlen bekommen hatte. Das Bild, das ich für mein Profil verwendete, war nicht mein liebstes.

Asher grunzte ein paar Mal, während er die Informationen las, die ich gepostet hatte. Ich war überrascht über die vielen Anfragen, die ich erhalten hatte. Manche waren ganz normal, manche eher beunruhigend. Die normalen waren diese Willst-du-mit-mir-zu-Abendessen-Fragen. Andere hörten sich meinst nach Wo-willst-dudich-treffen-um-Sex-zu-haben-Fragen an. Bis dahin kannte ich keine Leute, die das Internet nutzten, um sich einen One-Night-Stand zu organisieren.

Sobald Asher sicher war, dass mich niemand von dieser Webseite stalkte, löschte er meinen Account. Ich saß die ganze Zeit schweigend auf seinem Schoß und kämpfte gegen das Lachen, während er herumklickte.

Sobald er fertig war und den Computer runtergefahren hatte, sah ich zu ihm hoch. »Alles meins«, murmelte er und ich konnte mich nicht länger zurückhalten.

Ich fing zu lachen an. »Du bist so ein Höhlenmensch«, sagte ich und küsste ihn.


***

»Oh mein Gott, es tut mir ja so leid«, entschuldige ich mich bei der Person, in die ich hineingelaufen bin.

Die Frau murmelt etwas vor sich hin und bückt sich, um eine Akte aufzuheben. »Du solltest besser aufpassen, wo du hinrennst.«

Ich kenne diese Stimme. Mein Körper versteinert. »Mom?«, flüstere ich entsetzt, als sie ihren Kopf hebt. Ihr Haar ist anders, ein bisschen länger und ich kann ein paar neue Fältchen um ihre Augen erkennen. Vermutlich gibt sie weniger für Botox aus, nachdem ich nicht mehr da bin, um sie finanziell zu unterstützen.

»November«, sagt sie und nickt mir kurz zu, mehr sagt sie nicht.

 Sie trägt ihre übliche Kleidung. Schwarze, weite Hosen, eine lavendelfarbene Bluse, von der ich weiß, dass sie aus echter Seide ist, dazu glänzende, schwarze Domina-Pumps – so nenne ich die Dinger zumindest. Die High Heels sehen aus, als könnten sie als Waffe herhalten. Ich weiß außerdem, dass diese Schuhe eine rote Sohle haben. Einer ihrer Ex-Kerle hat sie ihr gekauft, ehe seine Ehefrau rausfand, dass er noch eine Frau an der Hand hatte. Sie sagte ihm, wenn er die Affäre aufrechthielt, würde sie ihm das letzte Hemd wegnehmen. Die Schuhe waren das letzte Geschenk an meine Mutter und das Einzige, was sie behalten hat. All den Schmuck und die teuren Handtasche, die er ihr geschenkt hat, hat sie verpfändet. Nun, jeder Schmuck und jede teure Handtasche, die ihr jemals ein Kerl gekauft hat, landete in der Pfandleihe. Sie hat außer Kleidung nie etwas behalten und diese auch nur, wenn nicht gerade ein Etikett angebracht war. Dann hat sie entweder das Geld zurückverlangt beim Umtausch oder hat sich dafür Gutscheine des Ladens ausstellen lassen, um sich damit etwas zu kaufen, das ihr besser gefiel.

»Mom, was machst du hier?«, frage ich und beginne, auszuflippen. Ich will nicht, dass mein Dad ihr über den Weg läuft und noch weniger will ich, dass meine Grandma sie sieht. Ich blicke mich um, ob ich jemanden entdecke, doch zu meinem Glück sind die Straßen um uns leer.

»Ebenfalls schön, dich zu sehen«, zischt sie. Ihr Ton macht deutlich, dass sie es alles andere als schön findet.

»Sorry, ich bin nur überrascht. Ich meine, ich habe versucht, dich zu erreichen, aber du hast keinen meiner Anrufe erwidert.«

»Du hast mich für deinen Vater verstoßen. Er wollte nichts mit dir zu tun haben und dennoch hast du mich für ihn verlassen.«


Großartig. Wie soll ich damit umgehen? Mein Dad hat mich nicht im Stich gelassen. Meine Mutter hat mich ihm vorenthalten, allerdings habe ich keine große Lust mitten am Hauptplatz mit ihr zu streiten. In dieser Stadt wird jedes Wort schnell weitergetragen und ich will vermeiden, dass meine Familie von ihrem Besuch erfährt. »Mom, bitte. Ich habe dich nicht verstoßen. Du weißt, was mir passiert ist. Ich hätte nicht länger in New York bleiben können.«

Ich sehe, wie sie mit den Augen rollt und damit den Überfall völlig herunterspielt. »Solche Sachen passieren tagtäglich in einer Großstadt, November. Sei nicht so eine Dramaqueen.«

Oh mein Gott. Ich will ihr ins Gesicht schreien. Ich weiß, dass in einer Großstadt schlimme Dinge passieren. Ich habe dort mein ganzes Leben verbracht, die Nachrichten gesehen und die Zeitung gelesen. Allerdings passierte das nicht irgendjemand. Es passierte mir, ihrer Tochter, einer Person, die sie eigentlich lieben und um die sie sich sorgen sollte. »Mom, ich hätte sterben können. Ich hätte vergewaltigt werden können. Du hast gehört, was die Polizei gesagt hat. Und vertrau mir, ich weiß, dass schlimme Dinge passieren, aber ich habe mich nicht mehr sicher gefühlt.« Ich hole tief Luft. »Du hast meine Frage nicht beantwortet: Warum bist du in der Stadt? Ist alles okay?«

Sie schüttelt den Kopf und presst die Lippen zu einem dünnen Strich, ehe sie mir antwortet. »Alles ist okay. Ich hatte einen Termin bei einem Anwalt in der Stadt, aber das geht dich nichts an.«

Ich bin neugierig wegen des Termins mit dem Anwalt, aber ich werde sie nicht danach fragen. Ich will, dass sie von hier verschwindet, ehe sie noch von jemandem gesehen wird.

Noch einmal atmete ich tief ein, hoffend, dass die Antwort auf meine nächste Frage ein riesiges Nein ist. »Wirst du lang in der Stadt bleiben?«

Sie sieht sich um und zieht die Nase kraus. »Nein, nur für heute. Mein Flug geht schon in ein paar Stunden wieder zurück.«

Danke lieber Gott für solch kleine Gefallen.

»Okay«, ist alles, was ich sagen kann. Ich bin nicht traurig darüber, dass sie wieder weggeht.

»Du siehst aus, als würdest du gut zu diesen Leuten hier passen«, sagt sie und sieht über ihre Nase auf mich herab. Die Worte diese Leute klingen eher unmenschlich, als rede sie von einer geheimen Alien-Rasse, die versucht, die Weltherrschaft an sich zu reißen.


Sie macht einen Schritt von mir weg und drückt ihre Tasche fester an ihren Körper, als könnte ich vorhaben, sie ihr aus den Händen zu reißen und damit davonzurennen. Fast muss ich lachen. Ich sehe an mir hinab, sehe, was ich anhabe und ja, ich passe gut hier her. Ich trage dunkle Jeans und ein schwarzes, langärmeliges Shirt, darüber eine flauschige pinke Weste. Außerdem schwarze Stiefel. Ich sehe normal aus. Nicht New-York-Upper-Westside-Normal, aber Tennessee normal.

»Danke.« Ich lächle.

Sie stößt ein Seufzen aus, dann sieht sie sich um. Offensichtlicht habe ich ihr nicht die Antwort gegeben, die sie erwartet hat. »Ich muss los«, sagt sie und ich fühle Tränen, die in meiner Nase kitzeln. Dumm, ich weiß, aber sie ist die einzige Mutter, die ich habe und ich hasse es, dass wir uns nicht nahe stehen. Mein ganzes Leben habe ich mir gewünscht, sie würde sich etwas aus mir machen. Es hat mich jedes Mal umgebracht, wenn sie wieder bewiesen hat, dass sie das niemals tun würde.

»Okay, hab einen angenehmen Flug«, murmle ich und realisiere, dass ich nicht mehr dieses Kind bin. Ich muss niemanden mehr erklären, warum meine Mom nie für mich da ist, wie es die Moms anderer Kids sind. Ich begreife, dass ich hier eine Familie habe und Freunde – Menschen, die mich lieben und hinter mir stehen. Sie ist kein Teil meines Lebens. Ich brauche sie nicht. Mit diesem Gedanken in meinem Kopf gehe ich um sie herum die Straße entlang zu meinem Wagen.

Sobald ich drin sitze, rufe ich Asher an.

»Hey, Baby. Ich bin gerade beschäftigt, kann ich dich später zurückrufen?«

»Nein. Ähm ... das ist nicht notwendig. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich liebe.«

»Bist du okay? Du klingst aufgewühlt.«

»Es geht mir gut. Wirklich, wirklich gut«, sage ich ihm ehrlich. Dank ihm und meiner Familie, weiß ich wieder, was Glück und Zufriedenheit bedeutet.

Er ist still, dann höre ich, wie er einen Atemzug macht. »Ich liebe dich auch, Baby.« Seine Stimme klingt rau.

»Gut«, wispere ich und senke meine Lider.

»Gut«, flüstert er zurück. Für eine Minute ist er still. »Wir sehen uns zu Hause.«

»Okay«, sage ich leise.


»Bis später«, sagt er und klingt erheitert, was mich zum Kichern bringt.

»Ja, bis später.« Ich lege auf, ehe ich mich noch mehr zur Idiotin machen kann. Einen Blick in den Rückspiegel und ich sehe mein eigenes Grinsen.

Ich fahre heim. In mein Zuhause. Dorthin, wo ich zusammen mit Asher und Biest lebe. Ich werfe den Rückwärtsgang ein und fahre los.

***

Ein paar Tage später ...

»Nein«, wimmere ich an Asher gewandt, der im Bett hinter mir liegt. Es ist Samstag und er versucht seit einer Stunde, mich wach zu bekommen. Ich bin kurz davor, ihn zu erwürgen.

»Baby.« Er lacht und schiebt sein Gesicht in meinen Nacken.

»Asher, ich sage es nur noch einmal: Wenn du mich nicht gleich in Ruhe lässt, werde ich dich umbringen.«

»Das ist aber nicht besonders nett.« Er klingt belustigt.

»Das ist mir egal. Geh weg. Verdammt, du hast drei Brüder und einen Haufen Freunde. Kannst du dir nicht jemand anderes aussuchen, um ihn zu ärgern?«

»Ich werde keinen von diesen Leuten fragen, ob sie mit mir duschen möchten.«

»Oh mein Gott!«, rufe ich. »Geh weg. Ich schlafe noch.« Ich schiebe meinen Kopf unter das Kissen und versuche, ihn auszublenden.

»Du klingst aber ziemlich wach«, antwortet er rau und sein Ton verrät mir, dass er lächelt.

»Jetzt reicht es.« Ich rolle mich zur Seite und setze mich auf seinen Schoß, die Knie links und rechts neben ihn in die Matratze gestützt. Sein Ausdruck erhellt sich und er lächelt. Ich grinse zurück, dann schnappe ich mein Kissen und drücke es auf sein großes, dümmliches Grinsen. Er packt mich an den Seiten und beginnt, mich zu kitzeln. Als ich um Gnade flehe, sind wir beide außer Atem.

»So. Gehst du jetzt mit mir duschen?«, fragt er und in seinen Augen glänzt noch immer Belustigung.

»Du bist gnadenlos, das weißt du, nicht wahr?«

»Ich mag es, mit dir zu duschen.« Er zuckt die Schultern.

Ich schüttle den Kopf und beginne zu lachen. »Nein, das tust du nicht. Du magst es, unter der Dusche zu kommen.«


Sein Ausdruck wird ernst und ich halte den Atem an. »Nein.« Seine Stimme ist leise und tief. »Ich mag es, mich um dich zu kümmern. Ich kann dich jederzeit vögeln, aber ich bin nicht immer in der Lage dazu, mich um dich zu kümmern.«

Ich sehe ihn liebevoll an. Schlucke gegen den Kloß in meinem Hals, dann drücke ich meine Lippen auf seine. »Lass uns duschen gehen«, flüstere ich.

Er trägt mich ins Badezimmer und nimmt sich Zeit, sich um mich zu kümmern. Dann tue ich dasselbe für ihn. Es ist wundervoll.

Ich stehe gegen die Küchenanrichte gelehnt und beobachte Biest bei seinem Frühstück, während ich meinen Kaffee austrinke. Asher kommt um die Ecke. Er trägt seine ausgewaschene Jeans, die tief auf seinen Hüften sitzt, keine Socken und das T-Shirt, das er anziehen möchte, hat er in der Hand. Mein Mund wird trocken. Ich balle meine Hand an meiner Seite zur Faust, um nicht nach ihm zu fassen und meine Finger über seine Brust und Bauchmuskeln gleiten zu lassen. Er schüttelt den Kopf und mir wird klar, dass er weiß, was in mir vorgeht. Das ist wirklich unfair. Niemand sollte so viel über eine andere Person wissen.

Als er mich erreicht, lehnt er sich zu mir und küsst mich sanft. Dann gibt er mir einen Kuss auf die Nase und greift hinter mich, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken, während er mich gegen die Anrichte drückt. Ein Dreitagesbart ziert sein Kinn, was seinem Gesicht einen rauen Ton verleiht. Etwas an diesem Look verursacht ein kribbelndes Gefühl in meinem Bauch. Ich kann nicht anders, fahre durch sein Haar, dann streiche ich über sein Gesicht und fühle das Prickeln des Bartes unter meinen Fingerspitzen. Ich erinnere mich, wie sich diese Berührung an meinen Oberschenkeln angefühlt hat. Ich presse meine Beine zusammen und lasse meine Hand wieder sinken.

»Bist du okay, Baby?«

Ich nicke, erwidere jedoch nichts. Ich bin glücklich – mehr als glücklich. An manchen Tagen wache ich auf und frage mich, wie ich die ersten fünfundzwanzig Jahre ohne ihn schaffen konnte. Ich hatte keinen Schimmer, was glücklich sein bedeutet. Oder vielleicht war ich glücklich, und das hier ist pure Zufriedenheit.

»Du wirkst ziemlich weit weg. Was ist los?«, will er wissen und beißt von einem Bagel.


»Nichts.« Ich grinse ihn an. »Was werden wir heute unternehmen? Werden wir eine kleine Ausfahrt machen?«, frage ich aufgeregt.

»Nein, wir bekommen in einer Stunde Besuch«, erwidert er und wischt sich über den Mund.

»Oh. Okay«, sage ich langsam, darauf wartend, er würde mir sagen, wer der Besucher ist. Das tut er jedoch nicht, sondern lächelt nur. »Also. Wer ist es?«, will ich wissen.

»Das wirst du schon sehen.« Er zuckt mit den Schultern.

»Du wirst es mir nicht sagen?«

»Nope«, gibt er zurück und stellt seine Tasse in die Spüle, ohne sie auszuwaschen. Er will davonmarschieren, doch ich räuspere mich und erlange so seine Aufmerksamkeit. Als er mich ansieht, nicke ich in Richtung der Spüle und er hebt die Augenbrauen. Erneut nicke ich zur Spüle.

»Hast du einen Tick, Baby?«, fragt er, dabei zucken seine Mundwinkel nach oben.

Ich verenge die Augen. »Ich bin nicht deine Putzfrau, Asher.«

Er schenkt mir dieses Grübchenlächeln, dann marschiert er zur Spüle, nimmt seinen Teller und die Tasse raus und stellt beides in den Geschirrspüler, ohne es vorher abzuwaschen.

»Du musst die Sachen abspülen, bevor du sie in den Geschirrspüler stellst«, erkläre ich ihm und höre mich dabei an, wie eine Nörglerin.

»Es ist ein Geschirrspüler«, sagt er langsam und kommt auf mich zu.

»J...« Bevor ich das Wort rausbekomme, ist sein Mund auf meinem. Der Kuss ist tief, innig und so lecker, dass sich meine Hände wie von selbst um seinen Nacken und meine Beine um seine Taille schlingen. Ich bin so sehr in seinem Bann gefangen, dass er mir sagen könnte, es handle sich um eine Mikrowelle statt einen Geschirrspüler und ich würde ihm glauben.

Ich öffne meine Lider.

Er sieht mit einem unverfrorenen Grinsen auf mich herab. »Schon besser.« Noch einmal grabscht er mir auf meinen Hintern, ehe er mich auf der Anrichte absetzt und die Küche verlässt, sein T-Shirt anziehend.

»Heilige Scheiße«, flüstere ich.


Biest sieht zu mir hoch, grunzt und marschiert zu seinem Bett, wo er sich völlig gelangweilt von meiner nicht vorhandenen Gegenwehr hinlegt. »Es ist nicht meine Schuld«, murmle ich zu meinem Hund. Er schnauft, schließt seine Augen und ignoriert mich völlig »Ist es tatsächlich nicht«, widerhole ich.

Ich springe von der Anrichte, nehme Ashers Frühstücksgeschirr aus dem Geschirrspüler und wasche den Aufstrich ab, damit er auf dem Teller nicht eintrocknet, dann wasche ich noch die Tasse aus, ehe ich beides zurückstelle. Die ganze Zeit über muss ich lächeln.

Zurück im Schlafzimmer ziehe ich mich an. Ich entscheide mich für eine Leggins, dazu wähle ich ein cremefarbenes Shirt, dass unterhalb meiner Schultern endet, darüber einen schwarzen, übergroßen Sweater, der vorn nicht geschlossen ist. Asher meint, er würde meinen Körper lieben, aber ich muss damit aufhören, alles zu essen, was vor mir abgestellt wird, sonst brauche ich bald eine neue Garderobe.

Gestern musste ich mich hinlegen, um den Knopf meiner Jeans schließen zu können. Es ist weder für mich, noch für andere um mich angenehmen, wenn ich den ganzen Tag mit kribbelnden Zehen rumlaufen muss, weil etwas mit meiner Durchblutung nicht stimmt.

Erschöpft vom Anziehen, lasse ich mich auf das Bett fallen. Ich bin so müde, es fühlt sich an, als könnte ich die nächste Woche durchschlafen. Ich schließe meine Augen, um ihnen eine Pause zu gönnen. Im nächsten Moment spüre ich eine federleichte Berührung über meine Wange huschen. Ich schlage die Lider auf und sehe Ashers Gesicht über mir.

»Zeit, aufzustehen, Schlafmütze. Unser Gast ist da.«

Ich nehme einen tiefen Atemzug und strecke mich. »Okay, wer ist hier?«, grummle ich und hoffe, der Gast ist so großartig, um die Störung meines Schlafes zu rechtfertigen.

»Wirst du gleich sehen.« Er lächelt und zieht mich aus dem Bett hoch. Dann legt er einen Arm um mich und führt mich in das Wohnzimmer, wo ein Mann in Ashers Alter auf uns wartet. Er trägt Jeans und ein schwarzes Shirt mit den Worten Kristallklare Pools und Wellnessoasen in weißer Schrift über seiner gesamten Brust.

»Oh mein Gott«, rufe ich aus und springe auf und ab. Meine Müdigkeit ist längst vergessen.

Der Kerl macht einen Schritt zurück und sieht hilfesuchend zu Asher, der laut loslacht. »Keine Sorge, Jack. Das macht sie immer, wenn sie aufgeregt ist.« Ich erkenne in seinem Blick, dass er an den Moment mit den Quads denkt. Sein Blick wird hungrig und ich beiße mir auf die Lippe.

Jack räuspert sich. »Nett, dich kennenzulernen, November.« Er streckt mir seine Hand entgegen und ich reiche ihm meine.


»Ebenfalls, Jack«, sage ich und bringe wieder etwas Abstand zwischen uns. »Sorry, Sie erschreckt zu haben, aber ich bin wirklich aufgeregt«, murmle ich, ein wenig betreten über meinen Ausbruch.

Asher zieht mich an sich, legt seine Arme um mich und sein Kinn auf meinen Kopf. Ich kann fühlen, wie sein Körper vor leisem Lachen hinter mir vibriert. »Ich denke, das hat er begriffen, Baby.«

»Fein«, sage ich leise und frage mich, ob es zu unhöflich wäre, ihn in Gegenwart eines Gastes mit meinem Ellbogen zu stoßen. Stattdessen schenke ich Jack ein breites Lächeln.

»Also. Wisst ihr schon, welche Art von Pool ihr haben wollt?«, fragt Jack und sieht zwischen uns hin und her.

Ich erinnere mich an Ashers Bedingung. »Ähm, es sollte kindersicher sein.«

Jack hebt beide Augenbrauen. »Du hast ein Baby, Mann?«

Ist es in Tennessee normal, einem Fremden so eine persönliche Frage zu stellen? In New York würde dich diese Fragen deinen Job kosten, vermutlich sogar dein Leben.

Asher muss mitbekommen haben, dass ich still geworden bin, denn er beginnt, zu erzählen. »Jack und ich sind Freunde seit der High-School, Baby. Er verbrachte jeden Sommer mit meiner Familie oben in der Hütte. Inzwischen gehört ihm zusammen mit seinem Dad die Pool und Spa Firma und sie arbeiten für uns, wenn einer unserer Kunden einen Pool haben will.«

Ich nicke. Jemand sollte mich erschießen. Ashers Freund, kein Fremder, hat mir dabei zugesehen, wie ich mich zur kompletten Idiotin machte und auf und ab hüpfte.

»Also, hast du nun ein Baby?«, will Jack wissen.

Keine Ahnung, ob seine Worte oder der Mangel an Sauerstoff für meinen Schwindel verantwortlich ist, der mich überkommt.

Jack nickt. »Also gut, die einzige Bedienung ist, dass der Pool kindersicher sein muss.« Er sieht mich an.

»Ähm ...« Ich weiß nichts über Pools, außer wie man in einem schwimmt. Das ist nicht so lustig, wie ich es mir vorgestellt habe.

»Willst du einen Jacuzzi, eine Grotte oder einen Pool zum Längen schwimmen?«, fragt er mich gespannt.

»Ähm«, wiederhole ich und fühle mich bescheuert.

»Hast du ein paar Bilder von deinen bisherigen Arbeiten, die wir uns ansehen können, um uns eine Vorstellung zu machen?«, fragt Asher und ich bin dankbar, dass er für uns beide mitdenkt. Erleichtert sinke ich gegen ihn und er küsst mich auf den Kopf.


»Aber klar, lasst uns an den Tisch gehen.«

»Willst du etwas trinken?«, frage ich, als wir zur Küche hinüber gehen.

»Kaffee wäre super, wenn ihr welchen habt.«

»Natürlich.«

Ich fülle ihm eine Tasse mit Kaffee und mache auch für Asher und mich eine voll. Nachdem ich noch Zucker und Sahne auf den Tisch gestellt habe, setze ich mich zwischen Asher und Jack.

»Das sind einige Pool-Designs vom letzten Jahr.« Er zeigt uns drei Bilder. Das erste sieht nach tropischem Paradies aus. Außen herum sind Unmengen an Blumen und Pflanzen. Der Pool ist strahlend blau in sandfarbenem Zement eingelassen. Der zweite ist ein flacher, ovaler Pool in dem man Sessel und Tische aufstellen kann. Der dritte hingegen ist riesig und hat zwei Bereiche zum Sonnenbaden. Man kann von dem Hauptpool über Stufen in einen Jacuzzi wechseln. Das eine Ende ist sehr seicht und das Wasser reicht nur wenige Zentimeter hoch, sodass man darin liegen kann. Mit Kindern kann man sich sorglos in diesem Bereich aufhalten.

»Ich liebe das hier.« Ich zeige auf das dritte Bild.

»Ich mag das hier«, sagt Asher und deutet auf das erste Bild.

»Nun ja, wir können beide eurer Wünsche bei eurem Pool berücksichtigen.«

»Fantastisch«, wispere ich.

»Wann kannst du anfangen?«, will Asher wissen und ich wende mich ihm blitzschnell zu.

»Meinst du nicht, dass wir über den Preis diskutieren sollten?«

»Magst du unser Pool so haben?«

»Äh, klar«, sage ich wie belämmert.

»Also nehmen wir ihn so.«

»Ich mag den Pool, Schatz, aber ich mag Diamanten auch. Ich würde mir dennoch keine kaufen, ohne den Preis zu wissen«, sage ich leise.

»Ich würde das tun«, sagt Asher mit einem dermaßen ernsten Ausdruck, dass ich zweimal hinsehen muss, um es zu glauben.

»Ich versichere euch, der Preis ist konkurrenzfähig«, kommt Jack dazwischen. »Und ihr bekommt den Familienrabatt.«

»Oh.« Ist alles, was ich dazu sagen kann.

»Also, wann kannst du anfangen?«, fragt Asher erneut und ich schüttle nur meinen Kopf.


Ich denke nicht, dass es normal ist, so eine Entscheidung in weniger als zwanzig Minuten zu treffen. Der Preis für Außenpools betrug bei meinen Recherchen im Internet mehr als zwanzigtausend Dollar. Das scheint mir eine Menge Geld zum Ausgeben zu sein, bedenkt man, dass wir uns bloß drei Bilder angesehen haben.

»Es wird ungefähr eine Woche dauern, um die Baugenehmigung zu erhalten. Danach können wir loslegen. Sobald wir zu graben begonnen haben, wird es ungefähr sechs bis acht Wochen dauern, bis wir fertig sind. Ihr solltet darin schon schwimmen können, sobald das Wetter besser wird.«

»Wow, das geht wirklich schnell«, sage ich und lächle Jack an.

Er lächelt zurück, ehe er über meine Schulter Asher ansieht. »Blickst du durch?«, fragt Jack an Asher gewandt. Worüber zum Teufel reden die beiden?

Asher zieht mich an sich und küsst mich auf die Schläfe. »Alles klar, Mann. Schick mir die Baupläne.« Asher erhebt sich. »Gib mir Bescheid, sobald du die Bewilligung hast und wir loslegen können.«

»Ich rufe dich noch diese Woche an«, sagt Jack und sammelt alle seine Unterlagen wieder in seinen Folder zusammen.

Asher wechselt das Thema. »Nächste Woche ist Grandmas Geburtstag. Wir erwarten dich auf der Feier.«

»Ich fahre an diesem Wochenende mit Meg nach Atlanta. Wir sollten pünktlich zur Party zurück sein, außer ihre Familie überredet sie, übers Wochenende dort zu bleiben.«

»Nimm sie mit.«

»Was?«, fragt Jack, als er seine Folder unter den Arm schiebt und bereits auf die Haustür zugeht.

»Bring Meg mit.«

»Bring Meg mit?«, wiederholt Jack ungläubig.

»Ja, warum nicht?« Asher zuckt mit den Schultern, als wäre es keine große Sache.

»Du hasst Meg«, sagt Jack und sieht mich dabei an.

Ich hebe kurz eine Schulter. Ich habe keine Ahnung, wer Meg ist oder weiß über ihre Vergangenheit Bescheid.


»Nein. Ich habe es gehasst, dass Meg als eine Freundin den Bullshit glaubte, den ihr diese Bitch über mein angebliches Baby erzählt hat. Dann war ich angefressen, dass sie mich vor anderen Leuten in der Stadt damit konfrontiert hat, weshalb ich eine schwangere Joan sitzen lassen habe, ohne mich vorher zu fragen, ob das auch so passiert ist. Um das alles noch zu toppen, hat sie Joan erzählt, wo ich lebe, sodass ich nach der Konfrontation mit Meg auf Joan traf, die auf meiner Veranda saß und auf mich wartete.«

Wow, ich mag Meg im Moment ebenso wenig. Wie kann man behaupten, jemandes Freund zu sein und dann einer fremden Person mehr Glauben schenken?

»Also willst du mir sagen, über diese Scheiße hinweg zu sein?«, will Jack wissen und wirkt, als würde er verstehen, warum Asher sauer war. Ich denke, das würde so gut wie jeder verstehen.

»Nein. Ich will dir damit nur sagen, dass ich verstehen kann, wie schwer es ist, sich für eine Seite zu entscheiden. Ich bin bereit, an der Beziehung mit Meg zu arbeiten, damit du keine Entscheidung zwischen uns treffen musst.«

Jack wirkt erleichtert. Das kann ich nachvollziehen. Es ist bestimmt nicht leicht, zwei Menschen zu lieben, die nicht miteinander klarkommen. »Okay, wir werden zur Party da sein«, sagt er und öffnet die Haustür. »Nett, dich kennengelernt zu haben, November«

»Ebenfalls«, sage ich, als sich die Tür hinter ihm schließt.

Sobald Asher abgeschlossen hat, werfe ich mich an seinen Hals. »Wir bekommen einen Pool!«

»Nein, ich bekomme einen Sommer voll von dir mit nichts an außer einem Bikini«, sagt er und sein Grübchen kommt dabei zum Vorschein.

»Uff.« Ich ziehe meine Nase kraus. »Ich habe noch nie einen Bikini getragen.«

»Nun ja, in den Pool kommst du aber ohne nicht rein.« Er sieht hoch zur Decke, schmunzelt und sieht wieder zu mir herunter. »Ich werde für dich im Evakostüm eine Ausnahme machen.«

»Natürlich wirst du das«, sage ich sarkastisch. »Wie überaus freundlich von dir ... Hey, was machst du da?«, quietsche ich und hänge plötzlich kopfüber.

»Ich werde nachsehen, ob dir das Evakostüm noch steht, Baby.«

»Oh.« Ich lächle, als er mich ins Schlafzimmer trägt, um mir sein Adamskostüm vorzuführen.

Ich kann jedem garantieren, es steht ihm vorzüglich. Ich habe nicht gefragt, ob meines auch passt, aber mir ist aufgefallen, dass er sich nicht beschwerte.



10. Kapitel

Ich kann es nicht glauben. Erneut sehe ich auf den Kalender. Hier muss ernsthaft etwas falsch laufen. Doch jedes Mal, wenn ich zähle, kommt das gleiche dabei raus. Meine Periode ist nicht einfach nur spät dran. Sie ist sehr spät dran. Genauer gesagt drei Monate zu spät. Mir ist klar, dass meine Hosen enger sitzen und ich in letzter Zeit gegessen habe wie ein Schwein. Nun weiß ich auch, warum. Wenn meine Berechnung stimmt, bin ich seit drei Monaten schwanger.

»Heilige Scheiße«, murmle ich gegen die Tischplatte, wo mein Kopf kurz davor mit einem lauten Rums gelandet ist.

Ich bekomme die Drei-Monatsspritze. Und zwar seit ich sechzehn Jahre alt bin und mich meine Mutter zu Schwangerschaftsverhütung gezwungen hat. Sie hat ziemlich schnell herausgefunden, dass ich die Pille nicht sehr regelmäßig einnehme, also schnappte mich meine Nanny und brachte mich ins Krankenhaus, wo mir einige Möglichkeiten zur Schwangerschaftsverhütung gezeigt wurden. Ich wählte damals die Drei-Monatsspritze nur, weil ich danach nicht mehr nachdenken musste.

Offensichtlich denke ich nun über gar nichts mehr nach. Ich denke nicht über meine immer enger werdende Kleidung nach, darüber, immer müde zu sein. Ich denke über nichts nach. Wenn ich nicht die nächste Injektion planen müsste, hätte ich nicht mal über die Tatsache nachgegrübelt, bisher keine Periode gehabt zu haben. Ich hätte an der Stelle geendet, wie alle diese Mädchen in den Talkshows: »Ich wusste nicht, dass ich schwanger bin, bis das Baby aus meiner Vagina kam.«

Keine Frau will mit ihrem Körper dermaßen aus dem Gleichgewicht geraten und dabei nicht mal realisieren, dass ein Baby in ihrem Bauch heranwächst.

An der Stelle beginne ich zu lachen, dann schluchze ich auf.

 Was würde Asher darüber denken? Ernsthaft, wir sind erst ein paar Monate zusammen. Ich muss einen Test kaufen. Ich brauche einen Beweis. Ich lasse meinen Kopf noch einige Male auf den Tisch fallen, in der Hoffnung, meine Hirnzellen wieder in die richtige Ordnung zu bringen. Ich rufe Asher an und erzähle ihm, dass ich den Club verlasse, setze mich in mein Auto und starte meine Mission.


Ich frage Liz, ob sie mit mir zu Target kommt. Ihr Auftrag ist es, für Ablenkung zu sorgen, sollten wir jemanden, den wir kennen, im Supermarkt begegnen. Gott allein weiß, würde mich jemand aus dieser Stadt dabei erwischen, einen Schwangerschaftstest zu kaufen ... Alle würden annehmen, ich wäre mit Absicht schwanger geworden und der Tratsch wäre perfekt.

»Deine Periode ist spät dran?«, fragt Liz und sieht mich von oben bis unten an.

»Spät dran ist ein Understatement«, erkläre ich ihr, als wir durch die Gänge des Supermarkts gehen. Ist es nicht ironisch, dass sich der Schwangerschaftstest und die Tampons im gleichen Gang befinden?

»Was wirst du tun, wenn der Test positiv ist?« Sie hält eine Schachtel hoch und liest die Rückseite.

»Ich habe keine Ahnung«, sage ich leise.

»Du weißt, er liebt dich. Ich bin davon überzeugt, dass nichts Schlimmes passieren wird.« Sie lächelt mich mitfühlend an.

Ich lächle zurück und suche mir einen Test aus. Ich denke darüber nach, ihn in meine Tasche zu stecken, bis wir an die Kasse kommen, aber ich will auf keinen Fall für Ladendiebstahl eingesperrt werden, also stecke ich ihn unter meinen Arm, um ihn zu verstecken.

Als wir in den vorderen Teil des Ladens kommen, wird mein schlimmster Albtraum wahr. Trevor kommt um die Kurve. »Hey, Sis«, sagt er und will mich umarmen. Der Test steckt jedoch noch unter meinem Arm fest und ich will nicht, dass er mir runterfällt, also klopfe ich ihm nur halb auf den Rücken.

»Liz«, grüßt er sie lächelnd und ich beobachte, wie ihre Wangen rot werden.

»Was machst du hier?«, frage ich und sehe mich um. Ich brauche einen Plan, um meine Mission fertig auszuführen.

»Ich bin mit Cash hier. Er braucht ein Kabel für seinen Fernseher.« Trevor sieht zwischen Liz und mir hin und her. »Was macht ihr hier?« Er wendet sich an Liz und ich hoffe, ihr fällt dazu etwas ein, nachdem mein Hirn wie leergefegt ist.

»Tampons«, schießt Liz heraus und ich bemerke ein paar Leute, die stehen bleiben und uns ansehen, als sie sich die Hand vor den Mund schlägt.

Trevor scheint im ersten Moment überrascht, dann lacht er los. »Also gut, ich lasse euch Mädchen mal machen.« Er bückt sich und küsst mich auf die Wangen, dann fasst er nach einer Haarsträhne von Liz und zieht kurz daran. Ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen, marschiert er von uns weg.

»Tampons«, höre ich Liz zu sich selbst flüstern. Ich kichere los.


»Dafür schuldest du mir einen riesigen Gefallen«, sagt sie und stöhnt gequält auf.

Sobald Trevor außer Sicht ist, renne ich los. »Du bewachst die Tür, während ich den Test mache«, sage ich zu Liz, als ich mich in die kleine öffentliche Toilette zwänge.

»Lass es mich wissen, wenn du mich brauchst«, sagt sie von der anderen Seite der Tür.

»Heilige Scheiße«, flüstere ich wenig später.

Da ist er.

Der Beweis, den ich wollte. Gleich hier. Schwarz auf weiß. Okay, pink auf weiß, aber er ist da und erzählt davon, dass ich eine Idiotin bin. Ich habe vier Tests verschiedener Marken ausprobiert, sie können nicht alle falsch liegen. Als ich den ersten gekauft habe, kam ich mit einem riesigen Plus-Zeichen darauf wieder aus der Toilette und habe ihn hochgehalten. Mit Liz hinter mir, habe ich Wasser vom Coffee-Shop und noch einige Tests besorgt. Inzwischen habe ich alle Tests gemacht und sie alle sagen das gleiche aus. Ich habe meinen Beweis.

Ich schiebe alle Schachteln und die Tests bis auf einen in den kleinen Mülleimer, der an der Wand hängt.

»Du bist schwanger«, quietscht Liz voller Freude.

Ich würde gern happy sein, aber ich habe Angst vor Ashers Reaktion.

»Ich hoffe, es ist ein Mädchen. Dafür gibt es immer so süße kleine Mädchensachen. So, was nun?«, will sie wissen und sieht mich abwartend an.

»Ich ... ähm ... muss einen Termin beim Arzt ausmachen. Ich brauche auch seine Bestätigung.«

»Ich bin ziemlich sicher, vier Tests tun es auch.«

»Ich weiß. Ich meine, ich brauche einen Arzt, der mir sagt, das alles in Ordnung ist und ich das Baby die letzten Monate nicht in Gefahr gebracht habe.«

Liz muss meinen Blick richtig gedeutet haben, denn sie zieht mich in eine Umarmung. »Hey, alles wird gut werden«, sagt sie leise.

Wir beschließen, eine Weile im Supermarkt herumzugehen. Ich muss herausfinden, was zum Teufel ich Asher sagen werde. Es gibt keine Möglichkeit, das vor ihm geheim zu halten. Und das will ich auch nicht. Ich will seine Unterstützung. Ich brauche ihn, damit er mir sagt, dass wir das zusammen schaffen.

Als wir zur Kasse gehen, geht mein Einkaufswagen über. Ich weiß


nun, wie ich Asher sagen werde, schwanger zu sein. Auch wenn ich das nicht geplant habe, will ich, dass es besonders ist. Ich habe ein paar Schwangerschaftshosen gekauft, die an der Taille aus dehnbarem Stoff sind. Meine Jeans sind inzwischen so eng, ich bekomme sie nur noch liegend zu. Bisher habe ich es gemieden, eine andere Größe zu kaufen, weil ich nicht zugeben wollte, zugenommen zu haben. Nun sollte ich jedoch etwas Größeres tragen. Es kann nicht gesund für das Baby sein, dermaßen in mir eingequetscht zu sein. Liz und ich haben auch die Babyabteilung besucht und uns Kleidung, Bettzeug und Spielzeug angesehen. Es gab da so viele süße Sachen, dass Lizs Aufregung begann, auf mich abzufärben.

***

Ich sitze an der Kücheninsel, als ich Ashers Jeep vorfahren höre. Ich habe versucht, zu lesen, aber in meinem Kopf herrscht zu viel Chaos wegen den Neuigkeiten, die ich loswerden muss. Ich lese die gleiche Seite bestimmt schon fünf Mal. In dem Augenblick, als Asher durch die Tür kommt, möchte ich mich am liebsten übergeben, statt mich ihm an den Hals zu werfen wie sonst. Mein Magen schlägt Purzelbäume und ich tue mir sogar mit dem Atmen schwer.

»Hey Baby«, sagt er, als er auf mich zukommt und mich auf die Stirn küsst. »Was ist los?«, will er wissen.

Ich will es ihm erzählen, doch dann rieche ich nichts als die Farbe, die überall auf seiner Kleidung verteilt ist. Ich renne ins Badezimmer. Wie es scheint, mag das Baby diesen Geruch nicht.

Mein Haar wird mir aus dem Gesicht und Nacken gestrichen, dann fühle ich ein kühles Tuch. »Schon besser?«

Ich nicke, obwohl ich mich kein bisschen besser fühle. Meine Nerven liegen blank.

»Geh mit mir duschen.« Asher lässt mir gar keine Wahl, sondern hebt mich hoch. Mein Kopf fällt auf seine Schulter, meine Arme schlinge ich um seinen Nacken. Er setzt mich auf die Kommode im Badezimmer ab, dann stellt er die Dusche an.

Ich hüpfe von dem kleinen Schrank und putze mir die Zähne, während ich durch den Spiegel beobachte, wie er sich auszieht. Mir ist klar, dass ich das jetzt durchziehen muss, ehe ich komplett ausflippe oder wieder in seinen Bann gezogen werde und zu nichts mehr fähig bin. »Ich bin gleich zurück«, erkläre ich ihm und flüchte aus dem Bad, bevor er mich aufhalten kann.


Ich gehe in die Küche und schnappe mir die Schachtel, die ich eingewickelt habe. Den Test, der in meiner Tasche war, schiebe ich in meine Jeans. Sobald ich wieder im Badezimmer bin, trägt Asher nur noch seine Boxershort und steht vor dem Spiegel. Ich setze mich wieder auf die Kommode und reiche ihm die Schachtel

»Was ist das?«, fragt er und betrachtet das gelbe Geschenkpapier.

»Mach es einfach auf«, sage ich mit flauem Gefühl im Magen.

Er tut es, dann stellt er die Schachtel auf der Kommode ab, um den Deckel zu öffnen. Ich beobachte, wie er seine Augenbrauen verwirrt zusammenzieht. Wenn er sich nicht mehr an unser Gespräch über das Kinderkriegen erinnert, wird er auch nicht verstehen, warum darin eine Schachtel Kondome und eine kleine pinke Waffe liegt. Er starrt den Inhalt eine gefühlte Ewigkeit an, dann hebt er den Kopf und seine Augen schimmern. »Bedeutet das, was ich denke, dass es bedeutet?«

Ich nicke. Er schluckt, dann schüttelt er den Kopf. Ich lehne mich nach vor und ziehe den Test aus meiner Jeanstasche, den ich ihm ebenfalls reiche. Er betrachtet das Display und die Streifen, doch da gibt es nichts, was man an dem Wort schwanger falsch interpretieren könnte. »Ach du Scheiße«, flüstert er.

Ich kann nicht sagen, was er denkt. Sein Blick ist noch immer auf den Test in seiner Hand gerichtet.

»Es tut mir leid«, hauche ich, nachdem er noch immer nichts gesagt hat. »Ich verhüte eigentlich. Ich habe keine Ahnung, wie das passieren konnte.«

Ich sehe dabei zu, wie er den Test zurück in die Schachtel legt und den Deckel schließt. Ich bin nervös. Er sieht mich noch immer nicht an. Hat bisher kein Wort gesagt. Er nimmt die Schachtel und verlässt das Badzimmer.


Mir wird klar, dass es zu früh war. Ich habe es gewusst. Oh Gott, was soll ich nun tun? Ich lege den Kopf in meine Hände und versuche, meine Tränen zurückzuhalten. Wir müssen über das hier reden und dann muss ich mir überlegen, was ich ab jetzt tun werde. Eine Abtreibung steht nicht zur Debatte. Ich kann auch nicht mit dem Wissen leben, dass mein Kind von einem Fremden großgezogen wird. Es wird schon irgendwie funktionieren. Wir werden das hinbekommen. Der Gedanke, ohne Asher zu sein, macht mich krank. Trotz allem muss ich meinen Hintern zusammenkneifen und mit ihm reden. Ich springe von der Kommode und werde langsam sauer. Er hat eine Frau geheiratet, nachdem sie ihm sagte, mit seinem Kind schwanger zu sein. Ihr hat er gesagt, dass alles in Ordnung kommen würde.

Mich liebt er angeblich sogar. Wenn er mir nicht sagt, dass wir das hinbekommen werden, werde ich gehen, egal wie gebrochen mein Herz auch sein mag.

Ich zucke zusammen, als Asher zurück ins Badezimmer kommt. Er greift nach meinem T-Shirt, dann ist es auch schon verschwunden. Ich bin so überrascht, dass ich kein Wort herausbringe. Meine Jeans folgt, bis ich nur noch in meinem BH und meinem Höschen dastehe.

»Wir müssen reden«, sage ich.

Ich habe keine Ahnung, was hier vor sich geht. Sein Ausdruck ist undurchschaubar, sein Blick wirkt entschlossen. Schließlich verschwinden noch mein Höschen und mein BH und ich sitze wieder auf der Kommode, ehe ich auch nur blinzeln kann. »Was zur Hölle tust du?« Ich stoße ihn gegen die Brust. Er schnappt sich meine Hand und hält sie zwischen uns fest. »Ernsthaft, du musst damit aufhören. Wir müssen wirklich reden.« Meine Stimme wird immer lauter. Erneut will ich ihn wegschieben, doch er bewegt sich nicht. Mein Herz rast, mein Atem überschlägt sich. Ich stelle fest, dass er mich nicht einmal ansieht. Sein Blick ruht auf meiner Hand, die er festhält. Ich sehe nach unten und vergesse, zu atmen. An meinem linken Ringfinger steckt ein wunderschöner Diamantring. Der mittlere Stein ist rund, umgeben von zig kleineren Diamanten, die sich um den gesamten Ring ranken.

Ich bewege meine Finger und schließlich sieht er mich an. Seine Stimme klingt rau, als er spricht. »Seit ich den Ring für dich gekauft habe, will ich sehen, wie du ihn für mich trägst mit sonst nichts anderem an deinem Körper. Wie der Ring will ich der Einzige für dich sein. Der Einzige, der dich nackt, nur mit diesem Ring bekleidet sehen wird. Der Einzige, der jeden Morgen neben diesem wunderschönen Gesicht wachwerden wird für den Rest meines Lebens. Der Einzige, der mit dir Liebe machen wird. Der Einzige, der mit dir Babys machen wird.« Ich sehe Tränen in seine Augen steigen. »Ich kann dir nicht sagen, wie glücklich es mich macht, dass du mein Baby in dir hast.« Er kommt ein Stück näher. »Ich weiß, das alles geht ziemlich schnell, aber das mit uns passt. Wir gehören zusammen. Du bist die Richtige für mich.« Er küsst mich tief und innig. Dann lehnt er seine Stirn gegen meine. »Sag mir, dass du mich heiraten wirst«, flüstert er gegen meine Lippen.


Tränen laufen über meine Wangen. Ich hätte mir keinen schöneren Antrag wünschen können. »Ja.« Ich schiebe mein Gesicht in seine Halsbeuge und umarme ihn fest. »Ja, ich will dich heiraten.«

Er hebt mich hoch und trägt mich unter die Dusche. Nachdem er mir die Haare gewaschen hat, wäscht er mich gründlich von oben bis unten, wobei er der Stelle, wo unser Kind wächst, besondere Beachtung schenkt. Ich helfe ihm, den Schaum abzuwaschen, dann sind wir fertig. Er wickelt mich in ein Handtuch ein, ein weiteres bindet er sich um die Hüfte. Dann hebt er mich hoch und trägt mich zum Bett, wo er mich auf der Kante absetzt.

Asher kniet sich vor mich hin und öffnet mein Handtuch. Mit den Fingern streichelt er zärtlich über die Seite meiner Brüste, meinen Rippenbogen bis zu meiner Hüfte. Er hält mich zu beiden Seiten fest, seine Fingerspitzen ruhen auf meinem Unterleib. Sein Blick begegnet meinem und ich halte den Atem an, als ich darin nichts als pure Liebe erkennen kann. »Es ist großartig«, murmelt er. »zu wissen, dass der Sinn meines Leben hier vor mir sitzt.« Er nimmt mein Gesicht in beide Hände.

Heiliger ... Ich kann nicht glauben, dass er das gesagt hat. Doch ehe ich ein »Ich liebe dich«, erwidern kann, sind seine Lippen auf meinen, dann auf meinem Kinn und schließlich auf meinem Nacken.

Unsere Hände sind überall und mit jeder Berührung wird die Hitze zwischen meinen Beinen stärker. Ich wimmere, als seine Lippen meine Brustspitze findet und er daran zieht, ehe er sie in den Mund nimmt. Ich drücke meinen Rücken durch und stöhne lustvoll auf. Liebkosend streicht er über die Innenseite meiner Schenkel, bis seine Finger mein Zentrum finden. »So feucht.« Seine Fingerspitzen berühren die Feuchtigkeit, für die er verantwortlich ist, und streichen weiter über meine Klitoris.

Ich fühle, wie sich all diese herrliche Hitze in mir sammelt, doch es ist nicht genug. »Asher«, wimmere ich.

Er lässt von meinem Nippel ab und kommt näher, um an meiner Unterlippe zu saugen und mich mit den Zähnen zu reizen. Seine Finger sind noch immer in mir, füllen mich aus.

Ich lasse meinen Kopf zurückfallen und drücke meine Nägel in seinen Hinterkopf. Es fühlt sich so gut an. »Ja.«

Plötzlich sind seine Finger verschwunden. Ich beobachte, wie er meinen anderen Nippel in den Mund nimmt und sachte zubeißt. Schließlich zieht er daran, wie zuvor an meiner Lippe, ehe er einen sanften Kuss darauf haucht.


Dann widmet er sich wieder meinem Lustzentrum zwischen meinen Beinen. Er berührt mich und ich kann fühlen, wie feucht ich bin. Er leckt über meinen Bauch und um meinen Bauchnabel. Schließlich kann ich seinen Atem an meiner Klitoris spüren. Ich öffne meine Beine weiter und es kümmert mich nicht, ob ich dabei verzweifelt wirke. »Asher«, stöhne ich auf und beobachte ihn dabei, wie er mich mit der Zunge verwöhnt. Ich bin kurz davor. Wenn er weiterhin meinen intimsten Punkt liebkost, werde ich bald explodieren.

»Jesus, ist es möglich, dass du noch süßer schmeckst?« Er ächzt auf, ehe er sich wieder meiner Klit widmet und zwei Finger in mich schiebt.

Mein Körper hebt beinah vom Bett ab, so mitreißend ist mein Höhepunkt. Ich kann meine inneren Muskeln fühlen, die sich um seine Finger zusammenziehen, während er an meinen intimsten Punkt saugt. Ich sehe Sterne. Meine Schenkel um seine Schulter spannen sich an, mit den Händen halte ich seinen Kopf fest. Er küsst sich einen Weg über die Innenseiten meiner Oberschenkel, meines Venushügels nach oben und über meinen Bauch hinauf zu meinen Brüsten, bis er zwischen meinen Beinen liegt und in mich eindringt.

»Ja«, stöhne ich. Ich liebe das Gefühl, von ihm ausgefüllt zu werden.

Ich öffne die Augen, nur um zu sehen, dass seine geschlossen sind. Frech lasse ich meine Hüften kreisen und er hebt die Lider. »Nicht.« Seine Stimme ist fest. Er packt mich an den Hüften und stoppt damit meine Bewegung. Dann küsst er mich zärtlich, zieht sich ein kleines Stück zurück und dringt wieder in mich ein. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um stillzuhalten. Er öffnet meine Beine weiter und dringt erneut fest in mich ein. Mir stockt der Atem. Dann verfällt er in einen langsamen Rhythmus, küsst mich und zwirbelt abwechselnd meine Nippel, ehe er sich meiner Klitoris zuwendet. Ich streiche über seinen Rücken, lecke und beiße alles, was ich erreichen kann. Dann fühle ich es. Es beginnt langsam und tief und ich weiß, dass ich mich nicht länger zurückhalten kann.

Mit meinen Lippen finde ich seine und stöhne in seinen Mund. Meine Beine um ihn drücken fester zu. »Bitte hör nicht auf.«


Und das tut er nicht. Er erhöht das Tempo, dringt immer tiefer in mich ein und ich kann fühlen, wie er in mir noch größer wird. Auch er ist kurz davor. »Komm mit mir, Baby«, verlangt er. Eine Hand in meinem Haar zur Faust geballt, die andere verwöhnt meine Klit, bis ich explodiere. Mein gesamter Körper spannt sich an und ich nehme ihn noch tiefer in mich auf. Ich stöhne auf, so gut fühlt es sich an.

Seine Bewegungen werden bedächtiger. Er haucht Küsse auf mein Gesicht und über meinen Nacken. »Ich bekomme das mein Leben lang«, wispert er knapp unterhalb meines Ohrs.

Mit Armen und Beinen halte ich ihn fest. »Ich liebe dich, Schatz.«

 Er dreht sich zur Seite und zieht mich mit sich. »Ich liebe dich, Baby«, sagt er in mein Haar.

Ich schließe meine Augen, kuschle mich eng an seine Brust und schlafe schließlich ein.

Das Knurren meines Bauches weckt mich. Ich fühle, wie Asher leise gegen meine Wange lacht. »Klingt, als wären meine beiden Babys hungrig.«

»Ja«, murmle ich. Ich weiß, dass ich essen muss, aber als ich seine nackte Brust vor mir sehe, fallen mir andere Dinge ein, die nichts mit Essen zu tun haben.

Ich drehe mich auf den Rücken, Asher sieht von oben auf mich herab. Er betrachtete seine Hand, während er über meine Kehle zu meinen Brüsten hinabstreicht. »Ich kann es kaum erwarten, dass deine Brüste größer werden«, sagt er und legt seine Handflächen um sie. Sein Grinsen bringt mich zum Kichern. Schließlich legt er beide Hände auf meinen Bauch, der in den letzten Monaten ein wenig runder geworden ist. »Ich werde bald ein Dad sein.« Er schüttelt den Kopf, als könnte er es kaum glauben. Sein Blick ist auf seine Hände gerichtet, die zärtlich über meinen Bauch streicheln. Dann küsst er mich unterhalb meines Nabels. Als er mich ansieht, sehe ich dieselbe Zufriedenheit, die auch ich in mir spüre. Als mein Bauch erneut laut knurrt, ist diese Stimmung dahin und wir müssen beide lachen

»Alles klar, dein Daddy wird dich jetzt füttern«, sagt er an die kleine Wölbung gerichtet.

Wir steigen aus dem Bett. Ich schlüpfe in eines seiner Shirts und in ein Höschen. Er zieht sich eine Baggy Hose an, die tief auf seinen Hüften sitzt und mir seine Bauchmuskeln offenbart. Er räuspert sich. Als ich zu ihm hochsehe, grinst er mich an.

»Ich werde bald herumwatscheln, während du weiterhin so aussehen darfst?« Ich mache eine Geste, die alles von ihm miteinschließt.

»Du trägst das Leben in dir, das wir beide geschaffen haben. Dass dein Körper wächst, um unser Kind in dir zu schützen, ist großartig.


Ich kann es nicht erwarten, dich mit einem großen Bauch zu sehen«, sagt er.

»Ich liebe dich«, sprudelt es aus mir heraus. »Das weißt du bereits, aber ich bin froh, dass dich das happy macht.«

»Happy ist nicht das Wort, das beschreibt, wie ich mich fühle, Baby.«

»Ich weiß«, flüstere ich. »Das ist pures Glück.«

»Ja«, sagt er und kommt auf mich zu. »Das ist pures Glück.« Er nimmt mein Gesicht in die Hände, dann küsst er mich auf die Nasenspitze und schließlich auf meine Lippen.

***

Ich wache auf und spüre die Sonne auf meinen Rücken scheinen. Letzte Nacht, nachdem mich Asher mit einem getoasteten Erdnussbutter-Sandwich gefüttert hat, haben wir über das Geschlecht des Babys geredet. Ich sagte, dass ich ein Mädchen haben will. Asher will zuerst einen Jungen. Es macht mir im Grunde nichts aus, solang er oder sie gesund ist. Ich lächle in mein Kissen, denke an den Ring auf meinem Finger, an das Baby, das in mir wächst und an den Mann, der für beides verantwortlich ist. Ich ziehe meine Hand unter dem Kissen hervor und betrachte die Lichtreflektion der geschliffenen Steine. Die Diamanten leuchten so hell, das man davon blind werden könnte.

»Bist du wach, Baby?«

Ich schreie auf und falle fast aus dem Bett, so sehr schreckt mich seine Stimme auf.

»Jesus, verfluchte Scheiße.«

»Du hast mich zu Tode erschreckt«, sage ich und halte die Laken an meine Brust gedrückt. »Ich dachte, du wärst heute arbeiten?« Ich werfe einen Blick auf die Uhr und sehe, dass es bereits halb elf ist.

»Ich habe mir freigenommen, damit wir zum Arzt gehen können.«

»Zum Arzt?«, frage ich verwirrt.

»Du bist schwanger und wir müssen dich durchchecken lassen. Dein Termin ist um ein Uhr.«

»Oh ... Ja, natürlich.« Herrje, ich weiß, dass ich zum Arzt muss, aber bisher habe ich nicht mal daran gedacht, einen Termin auszumachen. »Da warst du wohl schneller als ich«, sage ich und spiele die Situation herunter. Ich schnappe mir das Shirt, das am Bettende liegt.


»Komm in die Küche. Ich habe dir Tee gemacht.«

»Tee?«, frage ich angewidert. Ich bin sicher, mein Ausdruck macht deutlich, wie sehr sich alles in mir gegen die Vorstellung von Tee auflehnt. »Ich trinke Tee nur, wenn ich krank bin«, sage ich.

»Baby, du bist schwanger.«

»Das ist mir klar. Ich habe gestern vier Tests gemacht, um einen Beweis für dich zu haben«, gebe ich zurück. Zuerst macht er mir Tee, dann erinnert er mich, schwanger zu sein. Ernsthaft jetzt?

»Du kannst keinen Kaffee trinken, wenn du schwanger bist«, erklärt er sanft und ich stelle fest, dass ich mich wie eine totale Zicke anhöre. Es muss an den Hormonen liegen.

»Das ist nicht lustig, Asher.«

»Baby«, sagt er lachend. »Es ist die Wahrheit. Keinen Kaffee in der Schwangerschaft.«

»Ist das eine Regel? Wo hast du das aufgeschnappt?«, will ich wissen und fühle Panik in mir hochsteigen. Das kann nicht wahr sein. Was sollte ich nur ohne Kaffee tun?

»Das steht in dem Buch, dass du gestern mit nach Hause gebracht hast.«

»Hast du bei Google nachgesehen?«

»Baby«, wiederholt er, wobei er sich offenbar ein Lächeln verkneifen muss. »Wir können heute den Arzt fragen und dann sehen wir ja, was er dazu meint. Und nun komm her und iss etwas, damit wir dann zusammen duschen und uns fertigmachen können.«

»Na gut«, grummle ich und komme aus dem Bett.

Sobald ich gefrühstückt und geduscht habe, machen wir uns auf den Weg zum Arzt. »Hier, sehen Sie mal«, sagt dieser und zeigt auf den Bildschirm.

Wir sind nun schon eine Weile hier. Zuerst hat er einen Urintest gemacht, um zu bestätigen, was ich ohnehin schon weiß. Dann mussten wir noch auf den Ultraschall warten. Nun sehe und höre ich unser Baby. Bei all den überwältigen Gefühlen steigen Tränen in meine Augen. Ich kann kleine Arme und Beine erkennen und der Herzschlag ist so laut, er übertönt alle anderen Geräusche. Asher drückt meine Hand so fest, dass ich befürchte, meine Finger zu verlieren. Ein überraschter Ausdruck liegt auf seinem Gesicht, als er mich auf die Nase küsst, dann lächelt er.

Der Arzt tippt etwas auf seinem Computer und klickt einige Male auf den Bildschirm. »Von den Messwerten her würde ich sagen, Sie sind in der fünfzehnten Woche.«


Sofort fühle ich mich schuldig, nicht früher herausgefunden zu haben, schwanger zu sein.

»Ist alles okay? Ich meine, ist es gesund?«, fragt Asher.

»Alles ist perfekt.«

»Ich habe die Drei-Monatsspritze bekommen. Ich wusste nichts davon, schwanger zu sein«, quassle ich los. Ich will nicht, dass er denkt, ich würde eine grauenhafte Mutter abgeben.

»Sie wären überrascht, wie oft ich das schon gehört habe. Es ist nicht so ungewöhnlich, wie Sie vielleicht denken.«

»Tatsächlich?« Ich bin ehrlich froh, nicht die einzige zu sein, der das passiert ist.

»Tatsächlich.« Er scheint amüsiert. »Sie sind schon lang genug schwanger, um das Geschlecht bestimmen zu können, wenn Sie es wissen wollen?« Er betrachtet das Display.

»Ähm.« Ich beiße mir auf die Lippen und sehe zu Asher. Er nickt und das nehme ich als ein Ja. »Ja, bitte.«

»Okay, lassen Sie uns mal sehen.« Der Arzt bewegt den Stick des Ultraschallgerätes. »Ich hoffe, Sie mögen die Farbe Pink.« Er lächelt.

»Oh mein Gott«, hauche ich und sehe in Ashers aschfahles Gesicht. »Schatz, bist du okay? Du siehst nicht gut aus«, sage ich und versuche, mich aufzusetzen. Das habe ich nicht erwartet. Er schien so aufgeregt.

Er schluckt. »Ich bekomme eine Tochter.«

»Ja«, sage ich langsam und hoffe, er flippt nicht gleich aus.

Ich brauche ihn in einem Stück. Ich vergesse ja sogar, einen Termin auszumachen und wusste nicht mal, keinen Kaffee trinken zu dürfen, bis er es mir gesagt hat. Er muss diejenige sein, der alles zusammenhält.

»Sieh dich nur an.« Er nimmt mein Gesicht in beide Hände und betrachtet mich eindringlich. »Jesus, Gott spielt hier einen üblen Streich mit mir.«

»Was?«, wispere ich.

»Du bist so schön. Ich war vor dir kein guter Kerl. Gott will es mir heimzahlen.«

Ich kann nicht mehr. Ich muss lachen, dann sehe ich ihm in die besorgten Augen. »Schatz, du wirst dafür das Talent haben, die bösen Buben schon eine Meile vorher zu erkennen. Sie wird ihren Daddy vergöttern und du wirst sie beschützen. Ich liebe dich, okay?«


Er atmet tief ein, dann küsst er mich und legt seine Handfläche auf die Stelle, wo unser Baby in meinem Bauch ist. »Ich denke trotzdem, das alles ist nur ein Scherz. Niemand darf so glücklich sein.«

»Das kenne ich woher.« Ich schmunzle. Es fühlt sich alles nicht real an.

»Ich habe in dem Buch gelesen, man sollte zwölf Wochen warten, um jemanden einzuweihen. Da sind wir bereits drüber. Wem möchtest du es zuerst sagen?«

»Miss Alice«, sage ich sofort. Sie ist so glücklich, seit Asher und ich zusammen sind. Es wird ihr eine Freude bereiten, wenn sie erfährt, dass wir ein Baby bekommen.

Asher lächelt und ich weiß, die richtige Person gewählt zu haben.

***

Ich stehe vor dem Griller, den Anzünder in meiner Hand, bereit, das Buch über Schwangerschaften zu verbrennen. Es sind vier Wochen vergangen, seit wir den Arzt besucht haben und alle wissen inzwischen, dass ich schwanger bin. Jeder hat sich sehr gefreut. Als wir Miss Alice erzählt haben, wir würden ein Mädchen bekommen, dachte ich, jemand hätte die Herrschaft über ihren Körper übernommen. Sie sprang förmlich in ihrem Rollstuhl auf und ab, klatschte dabei in die Hände und murmelte unzusammenhängende Sachen. Dann wollte sie mich in ihr altes Haus schicken, um all die Babysachen für uns zu holen. Asher zuckte nur mit den Schultern.

Nachdem wir bei Miss Alice waren, besuchte ich meinen Dad und sagte ihm, dass er Großvater wird. Ich schwöre, er ist fast kollabiert. Er hat meine Grandma angerufen, meinen Onkel und meine Cousins und bat alle, zu ihm zu kommen, um die Neuigkeit zu verbreiten.

Ashers Mom schickte ich ein Dutzend pinke Luftballons und eine Karte, auf der Stand, dass sie bald eine Enkeltochter haben wird. Als sie mich anrief, schrie sie förmlich in das Telefon und ich wusste, dass sie genauso glücklich darüber ist. Ich musste ihr versprechen, weder Mr Mayson noch ihren Jungs etwas vor dem Dinner an diesem Abend zu sagen. Als Asher vom Esstisch aufstand, um allen mitzuteilen, dass er mich geschwängert hat, befürchtete ich kurz, ich würde von all den Umarmungen blauen Flecken bekommen.

Seither mutiert das Buch immer mehr zu Chucky.


Zwei Tage nach dem Dinner mit seiner Familie, haben wir beim Haus von Miss Alice vorbeigesehen, um auszukundschaften, von welchen Sachen sie geredet hatte. Wir fanden ein wunderschönes antikes Baby Bett, einen kleinen Kleiderschrank und einen Wickeltisch, den sie auf dem Dachboden aufbewahrte. Jedes Möbelstück musste neu gestrichen werden, doch selbst mit der abgeblätterten Farbe, sah man deutlich, wie schön sie waren. Ich erklärte Asher, die Möbel neu streichen zu wollen, doch er meinte, in dem Buch gelesen zu haben, dass die chemischen Stoffe nicht gut für das Baby wären. Er versprach, alles mit seinen Brüdern pünktlich zu erledigen, also war ich einverstanden.

Eine Woche später – Ashers gesamte Familie war zum Feiern der Neuigkeiten zum BBQ vorbeigekommen – wollte ich gerade ein Stück von einem leckeren Thunfisch Steak abschneiden, als er es mir unter der Gabel wegnahm. Es war mir nicht erlaubt, so etwas zu essen, wegen dem Quecksilber im Fleisch. Wieder mal war ich nicht sehr erfreut, aber ich wollte natürlich kein Risiko für das Baby eingehen, also nahm ich mir stattdessen ein Stück Huhn.

Letzte Woche stand ich gerade draußen im Garten und sah dabei zu, wie für den Pool ein Loch gebaggert wurde, als Asher angerannt kam, als würde das Haus abbrennen. Ich stolperte und fiel beinah in das Loch, als er mich im letzten Moment packte und mich in das Haus zerrte. Dort erklärte er mir, dass irgendwelche Chemikalien versprüht worden waren und ich mich nicht im Garten aufhalten könnte. Einmal mehr akzeptierte ich seine Anordnung, doch ich bemerkte gleichzeitig, dass die Liste der Dinge, die ich nicht tun durfte, langsam verdammt lang wurde.

Diesen Morgen telefonierte ich gerade mit dem Friseursalon der Stadt wegen einem Termin zum Auffrischen meiner Strähnen, samt Maniküre und Pediküre, als er mir das Handy entriss und den Leuten erklärte, ich müsse mit dem Färben bis nach der Geburt unseres Babys warten. Ich könnte nur eine Mani- und Pediküre bekommen. Danach küsste er mich besinnungslos und war aus dem Zimmer verschwunden, ehe ich den Nebel aus meinem Kopf vertreiben konnte, um ihn anzubrüllen.

Nun ist er irgendwo draußen auf dem Anwesen und ich stehe auf der hinteren Veranda vor dem Griller mit einem Feuerzeug in der Hand und dem Buch, das die Wurzel allen Übels darzustellen scheint. Ich bin bereit, ihn umzubringen. Ich liebe Asher und freue mich wahnsinnig, dass er so glücklich wegen dem Baby ist, aber er treibt mich in den Wahnsinn. Er meint es nur gut, dennoch bin ich sicher, es würde ihn nicht gerade unglücklich stimmen, wenn mir der Arzt für die restliche Schwangerschaft Bettruhe verordnen würde.


Die Türglocke läutet. Ich sehe auf das Buch hinunter und seufze, dann lege ich alles ab. Ich werde zurückkommen, sobald ich die Person an der Tür losgeworden bin.

»Bleib hier«, sage ich zu Biest, als ich durch die Schiebetüren in das Haus zurückgehe. Ich durchquere das Wohnzimmer und sehe durch das Guckloch.

Ich kann meinen Augen kaum trauen. Wie zum Teufel hat sie mich gefunden? Erneut sehe ich durch das Guckloch, nur um sicherzugehen, mir das nicht einzubilden. Nein, ich bilde es mir nicht ein. Meine Mutter steht auf der anderen Seite.

Ich mache einen Schritt von der Tür weg.

»Wer ist vor der Tür, Baby?«, fragt Asher laut hinter mir.

Ich zucke zusammen und drehe mich um, dabei lege ich einen Finger auf meine Lippen, um ihm zum Stillsein zu bewegen.

»Wer ist da?«, fragt er erneut. Dieses Mal verengt er die Augen.

Die Türglocke läutet noch einmal und meine Mom schreit durch die geschlossene Tür. »Ich kann euch da drinnen hören.«

»Mist«, zische ich und funkle Asher an, weil er mich verraten hat. Er geht auf die Tür zu und sperrt auf, ehe ich mich ihm in den Weg stellen oder ihn zu Boden ringen kann.

»Kann ich Ihnen ...«, will Asher fragen, doch meine Mom unterbricht ihn sofort.

»Wo ist November?«, will sie wissen.

Mist! Mist! Mist!

»Sie sind?«, knurrt Asher beinah.

»Ihre Mutter.«

Die Atmosphäre verändert sich und ich kann die wütende Energie fühlen, die gegen meine Haut schlägt – sie kommt von Asher. »Was zum Teufel tust du hier?«, fragt er ohne Höflichkeitsformen und ich weiß, dass das sehr böse enden wird.

Ich stecke meinen Kopf unter Ashers Arm durch, mit dem er die Tür offen hält. »Mom, was machst du hier?«

Ihr Blick richtet sich auf mich. »Ich habe dich angerufen, aber du hast nicht darauf reagiert.«

»Du bist nach Tennessee gekommen, weil ich nicht abgehoben habe?«, frage ich ungläubig.

»Nein, ich bin hergekommen, weil dein Verlobter im Krankenhaus liegt«, erklärt sie und ich ziehe die Brauen zusammen.

»Ihr Verlobter steht gleich hier vor dir.« Nun knurrt Asher, nimmt die Hand von der Tür und zieht mich an seine Seite.


»Wie hast du herausgefunden, wo ich wohne?« Ich ignoriere die Tatsache, dass mein Ex im Krankenhaus liegt. Ich hoffe, er muss nicht sterben oder sowas, aber ich gehe bestimmt nicht zurück nach New York, um auf seiner Bettkante zu sitzen.

»Der Junge von der Anwaltskanzlei hat es mir gesagt.«

Sie sieht zu Asher hoch, als seine Stimme losrumpelt. »Nick?«

Meine Mom nickt. »Ich werde den verdammten Scheißkerl umbringen.« Asher ist angefressen.

»Ich bin ihre Mutter. Warum sollte er mir nicht sagen, wo sie wohnt?«, schnappt sie, sieht zuerst Asher, dann mich an. »Warum hast du mich nicht zurückgerufen?«

»Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, Mom, hast du deutlich gemacht, nicht an einer Beziehung zu mir interessiert zu sein.«

»Du bist meine Tochter.«

»Ja, aber du hast dich nie wie eine Mutter verhalten.« Was zum Henker ist hier los? Ich fühle mich wie im falschen Film, als ich auch noch Tränen in ihren Augen erkenne.

»Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Was geht hier wirklich vor sich?« In diesem Moment läutet mein Handy in der Küche los. Ich sehe zu Asher hoch und bitte ihn stumm, sie nicht herein zu lassen. Er nickt und ich hoffe, wir sind auf derselben Wellenlänge.

Ich gehe in die Küche und sehe Mr Stevensons Name auf dem Display. »Hallo?«, hebe ich ab.

»November, hier ist Tom Stevenson.«

»Hi, Mr Stevenson. Wie geht es Ihnen?«

»Könnte besser sein, Liebes.«

»Oh, das tut mir leid«, murmle ich und sehe zur Eingangstür hinüber, um sicherzugehen, dass Asher meine Mom nicht reingelassen hat.

»Entschuldigen Sie bitte, aber etwas ist mir dazwischengekommen und ich muss mein Büro in zwanzig Minuten verlassen. Wenn Sie jetzt noch vorbeikommen könnten, um die Überweisung durchzuführen? Wenn nicht, müssen wir den morgigen Termin verschieben.«

»Es tut mir leid, aber ich weiß nicht, wovon Sie reden«, sage ich verwirrt.

»Wie ich Ihrer Mutter heute Morgen bereits mitteilte – auch wenn Ihre Unterschrift auf den Überweisungspapieren ist, muss entweder ich oder ein öffentlicher Notar Ihre Unterschrift beglaubigen.«

»Wie bitte?«


»Ihre Unterschrift ist auf den Papieren, aber ihr Ton sagt mir, Sie wissen davon nichts.«

»Nein«, flüstere ich und gehe den Flur hinunter, damit meine Mutter mich nicht reden hört. »Sie sagen, dass da meine Unterschrift drauf ist?«, frage ich, um sicherzugehen, ihn richtig verstanden zu haben.

»Ja.« Er macht eine Pause und ich höre, wie er durch Dokumente blättert. »Ich habe sie zweimal überprüft, als ich sie bekommen habe.«

»Oh mein Gott«, murmle ich in das Telefon und begreife nun, warum meine Mutter hier ist. »Sie ist gerade bei mir«, sage ich leise, mehr zu mir selbst als zu Mr Stevenson.

»Sie ist in Ihrem Haus?«

»Ja«, wispere ich.

»Ich rufe James an. Sie soll dort bleiben«, sagt er und legt auf.

»Okay«, wispere ich zu dem Piepton.

Ich sehe den Flur entlang, versuche, einen Plan zu schmieden, um meine Mom festzuhalten, bis Ashers Dad eintrifft. Ich überlege, ob ich rausgehen und ihre Reifen aufstechen soll, aber vermutlich wäre das ein wenig zu extrem. Vielleicht sollte ich Biest auf sie ansetzen, aber wenn sie ihn verletzten würde, wäre ich richtig sauer. Nach weiteren unmöglichen Möglichkeiten, entscheide ich, sie einfach rein zu bitten und ihr etwas zu trinken anzubieten.

Ich verlasse den Flur. Als ich die Küche erreiche, sehe ich über die Kücheninsel Asher auf der Couch sitzen, die Hände über seinem Kopf verschränkt. Meine Mom sitzt ihm gegenüber vor dem Kaffeetisch.

»Scheint, als wären wir doch nicht ganz auf derselben Wellenlänge«, murmle ich.

Ashers Blick begegnet meinem, sobald ich den Fliesenboden in der Küche betrete. Er schüttelt den Kopf. Ich verenge meine Augen. Meine Mom sieht mich lächelnd an und da erst erkenne ich, dass sie eine Waffe auf Asher gerichtet hat.

»Was tust du da?«, schreie ich und renne auf das Wohnzimmer zu. »Komm kein Stück näher oder ich erschieße ihn«, warnt sie und ich stoppe sofort. Mein Herz schlägt so stark, als wolle es gleich aus meiner Brust hüpfen.

Ashers Blick auf mir wirkt besorgt. Kurz betrachtet er meinen Bauch, ehe er die Lider senkt. Nicht jedoch, ehe ich den Schmerz gesehen habe, der darin aufflackert.

»Wie ich deinem Freund hier gerade gesagt ...«


»Verlobter«, knurrt Asher und funkelt meine Mom an.

Beinah muss ich lachen. Nur Asher würde eine verrückte Person mit einer Waffe in der Hand auf den korrekten Status unserer Beziehung aufmerksam machen.

»Wie ich deinem Verlobten gerade erklärte ...«, sagt meine Mom und schenkt Asher ebenfalls einen wütenden Blick, dann sieht sie zu mir. »Du musst mit mir mitkommen.«

»Wohin?«, fragte ich, obwohl ich das längst weiß. Ich muss nur etwas Zeit herausschinden.

»Das wirst du schon sehen«, gibt sie zurück und erhebt sich. »Ehe wir loskönnen, wirst du ihn fesseln müssen. Er soll uns nicht folgen.« Sie kramt so etwas wie ein Seil aus ihrer Tasche. »Das war eigentlich für dich gedacht, aber es sieht so aus, als bräuchten wir es stattdessen für ihn«, sagt sie und wirft es mir zu. Ich fange es auf und sehe zu Asher – in dem Versuch, einen Weg zu finden, uns hier raus zu holen. »Komm schon. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« Sie deutet mit der Waffe auf ihn.

Langsam gehe ich auf Asher zu. Ich will das nicht tun. Tränen steigen in mir hoch. Ich kann ihn nicht fesseln. »Ich kann das nicht.« Ich schluchze auf und halte ein paar Schritte vor ihm inne.

»Entweder du machst das mit den Fesseln oder ich erschieße ihn.«

 Ich schluchze noch mehr und bekomme Schwierigkeiten, zu atmen.

»Baby«, flüstert Asher und hält mir seine Hände entgegen.

Ein Schuss löst sich. »Behalte deine Hände dort, wo ich sie sehen kann«, ruft meine Mom, als ich losschreie.

Asher legt seine Hände zurück auf den Kopf, ein Ausdruck purster Wut auf seinem Gesicht.

»Binde seine Hände hinter seinem Rücken mit seinen Fußgelenken zusammen. Tu es jetzt oder ich erschieße ihn.«

»Es tut mir so leid.« Ich weine, als ich Ashers Hände hinter seinem Rücken platziere.

»Sei stark, Baby, für beide von uns«, sagt er leise und ich weiß, er spricht von unserer Tochter.


»Das werde ich. Versprochen«, hauche ich. Ich will nicht, dass sie von meiner Schwangerschaft weiß. Seit dem Tag, an dem ich diese weitgeschnittenen Hosen bei Target gekauft habe, sieht man einen kleinen Babybauch. Normalerweise trage ich etwas, das meine Figur mehr betont, um ihn zu präsentieren. Glücklicherweise habe ich mich heute für ein übergroßes T-Shirt und Leggins entschieden, weil wir nur herumlungern wollten.

Sobald ich mit dem Fesseln fertig bin, kommt meine Mom rüber und überprüft den Knoten. »Lass uns gehen«, sagt sie und wedelt mit der Waffe Richtung Haustür.

In meinem Kopf entsteht Panik. Ashers Haus ist am Land. Wer weiß, wo sich sein Dad gerade aufhält oder einer der anderen Officer, die in der Umgebung arbeiten. Keine Ahnung, wie lang jemand brauchen wird, um hier aufzutauchen. Ich kann Biest an der hinteren Tür kratzen hören. Er möchte hereinkommen und ich bete, ihn nicht ausgesperrt zu haben.

»Komm schon. Wir müssen los. Du hast mir wertvolle Zeit gekostet, als du nicht gleich zu meinem Wagen gerannt bist, als ich dir von Chris und dem Krankenhaus erzählte.«

»Ich brauche Schuhe«, sage ich und hoffe, mir damit noch etwas Zeit zu verschaffen.

»Ich habe draußen Flip-Flops liegen sehen. Die kannst du anziehen.«

»Was werden wir nun tun?«

»Ich wiederhole mich nicht. Steig in den Wagen.«

»Okay«, sage ich ruhig.

Wie mir scheint, beginnt sie, panisch zu werden. Als wir nach draußen gehen, kommt plötzlich Biest um die Ecke des Hauses gerannt. Mit einem Satz springt er durch die Luft und landet genau auf der Brust meiner Mom. Ein Schuss löst sich, als die Waffe im gleichen Moment durch die Luft fliegt.

»Heilige Scheiße«, rufe ich und laufe auf die Waffe zu.

Meine Mom schreit Biest an, von ihr runterzugehen. Ich falle zu Boden, lande auf meiner Hüfte. Schmerz schießt durch meine Seite nach oben. Ich schließe meine Finger gerade um den Abzug der Pistole, als ich aus dem Augenwinkel sehe, wie meine Mom Biests Maul packt und seine Kiefer auseinanderzieht.

»Verflucht, lass meinen Hund los«, brülle ich mit aller Kraft meiner Lunge, während ich versuche, aufzustehen. Ich richte einen Warnschuss neben sie auf den Boden und sie reißt die Hände über ihren Kopf.

Biest steht über ihr und knurrt auf sie hinab.

»November!«, ruft Asher aus dem Haus. Ich kann die Sorge in seiner Stimme hören. Bestimmt will er mich bei sich haben, aber ich kann meine Mom nicht allein lassen, ehe sein Dad nicht aufgetaucht ist.


»Ich bin okay! Wir sind okay!«, rufe ich zurück und atme zitternd ein.

Das Geräusch eines herannahenden Wagens ist Musik für meine Ohren. Mr Mayson fährt mit dem Polizeiwagen über den Hügel und zum ersten Mal, seit meine Mutter hier aufgetaucht ist, spüre ich, wie sich der Knoten in meinem Magen löst.

»Nein, nein, nein«, beginnt sie loszuschimpfen und reißt ihren auf dem Boden liegenden Kopf hin und her.

Asher ruft nochmal aus dem Haus und nun ist es an der Zeit, zu ihm zu gehen.

»Bist du okay?«, fragt Mr Mayson, der mit gezogener Waffe, die auf meine Mom gerichtet ist, auf mich zu rennt.

»Ja«, sage ich innerlich bebend. »Asher ist drinnen. Er ist gefesselt. Sie hat mich dazu gezwungen.« Ich weine nun stärker und meine Hände um die Waffe zittern. Sie scheint hundert Kilo zu wiegen.

Mr Maysons Blick ist liebevoll und voller Sorge, als er seine Hand nach mir ausstreckt. »Gib mir die Waffe, Liebes. Dann geh und binde meinen Junge los.«

Ich gebe ihm die Pistole, dann stolpere ich ins Haus. Meine Hüfte bringt mich an der Stelle um, wo ich aufgeprallt bin. Ich öffne die Tür und sehe Asher auf seinen Knien. Er hat das Seil von einem Fußknöchel abbekommen. Als er mich erblickt, fällt er rückwärts auf den Fußboden. »Fuck«, brüllt er und ich renne auf ihn zu.

Es wäre einfacher, ihn mit einem Messer zu befreien, also stolpere ich in die Küche und wieder zurück zu ihm. Er dreht sich zur Seite, sodass ich das Seil an seinen Handgelenken durchschneiden kann. Ehe ich irgendetwas anderes tun kann, sind seine Arme bereits um mich. Ich habe nicht einmal mitbekommen, dass ich noch immer weine, bis er beginnt, die Tränen auf meinen Wagen wegzuwischen.

»Atme, Baby«, flüstert er und wiegt mich vor und zurück. Eine Hand liegt auf meinem Hinterkopf, die andere auf meinem Bauch, wo unsere Tochter ist.

»Ich ... war ... so verängstigt.« Ich schluchze auf. »Bi...Biest hat mich schon wieder gerettet.«

»Schh, es ist okay. Du bist in Sicherheit.« Er wiederholt diese Worte immer und immer wieder.

Ich sehe auf, als Mr Mayson und ein anderer Officer ins Haus kommen. »Wir haben sie ...« Er sieht auf uns herab und sein Gesicht wird kreidebleich. »Ruf einen verfluchten Krankenwagen!«, brüllt er über seine Schulter.


Da sehe ich das Blut auf Ashers Hose. »Oh mein Gott!«, kreische ich. »Du blutest.« Ich will aufstehen. Ashers Gesicht ist so weiß wie das eines Geists, doch er schüttelt nur den Kopf und hält mich fest. »Lass mich los. Wir müsse nachsehen, wo du verletzt bist.«

»Das bin nicht ich.« Sein Gesicht ist vor Sorge verzerrt. Er hebt mich hoch und ich winde mich in seinem Griff. Da spüre ich die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen. »Nein«, flüstere ich und sehe Asher an. »Nein«, wiederhole ich und bettle ihn an, mir zu sagen, dass das hier nicht passiert. Dass ich keine Blutungen habe.

»Ich bringe sie in das Krankenhaus. Es geht schneller, wenn ich sie fahre«, sagt Asher zu seinem Vater.

Es fühlt sich alles wie im Traum an. Das passiert nicht gerade wirklich.

»Ich fahre. Bring sie zum Streifenwagen«, ordnet Mr Mayson an. Ich fühle, wie wir uns bewegen, aber innerlich bin ich taub. Keine Tränen, nichts. Ich weiß nicht einmal, ob ich noch atme. Alles, woran ich denken kann, ist unsere Tochter.

***

Ein piependes Geräusch weckt mich und ich öffne flatternd meine Lider. Mein Blick ist auf die weiße Krankenhausdecke gerichtet und schlagartig fällt mir alles ein, was gestern geschehen ist.

Als ich hier angekommen bin, dauerte es keine zehn Minuten bis mein Dad und meine Grandma hier waren. Er war kurz davor, das Gefängnis zu stürmen und meine Mutter umzubringen. Meine Cousins mussten handgreiflich werden, um ihn davon abzubringen, ebenfalls verhaftet zu werden. Die Polizei war da, um unsere Aussagen aufzunehmen.

Was ich mitbekommen habe, hat meine Mom schon eine Ewigkeit versucht, einen Weg zu finden, um an das Geld meiner Großeltern zu gelangen. Mein Ex-Verlobter war schon ihr Toy-Boy, lange, bevor ich ihn getroffen habe. Sie sagte aus, sie schliefen bereits seit Jahren miteinander, als sie die Idee hatte, dass er mit mir ausgehen könnte. Ich sollte mich in ihn verlieben, damit er mich fragen konnte, ihn zu heiraten und dann noch um etwas anderes ... Er würde all das Geld bekommen und die beiden hätten sich zusammen ein neues Leben aufbauen können. Unglücklicherweise ging ihr Plan nicht auf, nachdem ich die beiden im Bett miteinander erwischte.


Scheinbar haben meine Großeltern strickte Anordnung hinterlassen, dass das Geld Wohltätigkeitsorganisationen zukommen sollte, sollte ich sterben, ehe ich das Erbe antreten konnte. Meine Mutter hat offenbar lang an einem hinterhältigen Plan geschmiedet, um mich aus dem Weg zu räumen. Vermutlich ist sie während der Befragung ganz in ihrer Rolle aufgegangen, denn sie erzählte dem Officer, dass sie auch für den Überfall in New York verantwortlich war. Sie hoffte, dass ich im Koma liegen würde, sobald ich mein Erbe antreten konnte. Offenbar dachte sie, sie würde dadurch die Vollmacht für den Anwalt besitzen und dadurch Zugang zu dem Geld, sobald es verfügbar war. Sie hat auch die Sache mit den Blumen gestanden und dem Boten einige hundert Dollar gegeben, damit ich beim Entgegennehmen der Blumen die Überweisungspapiere unterschreibe, die sie später dem Anwalt übergeben hat.

Ich drehe meinen Kopf zur Seite und sehe zu Asher hinüber, der im Sitzen schläft. Dabei sieht er immer so friedlich aus. Seine Mom hat ihm eine frische Hose gebracht, als sie gestern vorbeigekommen ist, damit er die mit dem Blut auswechseln konnte. Sein Fußknöchel liegt auf seinem in Fleecestoff steckendem Knie. Er trägt dazu ein schwarzes, langärmeliges T-Shirt, das so eng ist, dass ich jedes Detail seiner Brust erkennen kann. Seine Hände sind miteinander verschränkt und liegen auf seinen Bauchmuskeln. Seine Ärmel sind hochgerafft, sodass ich seine Tattoos betrachten kann. Sein Kiefer ist dunkler als gewöhnlich. Er hat sich das gesamte Wochenende nicht ein einziges Mal rasiert und seit er seit gestern von zu Hause aus arbeitet, ist er extra zerknautscht. Da er die letzten Wochen viel draußen in der Sonne gearbeitet hat, hat seine Haut einen caramelfarbenen Ton angenommen. Ich wette, einige Frauen fahren nur an seinen Baustellen vorbei, um ihn oben ohne bestaunen zu können. Ich weiß nämlich, dass er sein T-Shirt beim Arbeiten auszieht, oder zumindest ab und zu. Seine Bräune ist überall gleich intensiv.

Er ist immer wunderschön, aber wenn er schläft, ist er atemberaubend. Ich frage mich, ob ich es jemals müde sein werde, ihn anzusehen.


Ohne es bewusst zu steuern, streiche ich über meinen Bauch. Als ich einen leichten Tritt spüre, schicke ich ein Stoßgebet in den Himmel, dass meine Tochter okay ist. Hier war jeder besorgt über das viele Blut, das ich verloren habe. Nach einigen Tests hat der Arzt herausgefunden, dass das Blut von meinem Gebärmutterhals stammte, bedingt durch den Sturz, als ich die Waffe fangen wollte. Da ich noch länger blutete, entschied er, dass ich über Nacht hierbleiben musste und mir wurde für einige Wochen Bettruhe verordnet.

Bei der Untersuchung heute Morgen hatte die Blutung bereits gestoppt und ihr Herzschlag war viel stärker. Der Nachtarzt meinte, alles würde wieder in Ordnung kommen, solang ich nicht übertrieb. Er meinte außerdem, dass ich entlassen werden kann, sobald der behandelnde Arzt zur Kontrolle da war.

»Bist du wach?«, fragt Asher sanft und ich lächle.

»Ja«, erwidere ich.

Unter seinen Augen erkenne ich schwarze Ringe, die daher rühren, weil er den Großteil der vergangenen Nacht wach war. Er hat jeden zum Teufel gejagt, der mit einer Million Fragen das Zimmer betrat.

»Wie fühlst du dich?«, will er wissen, setzt sich auf und legt seine Hände auf meine.

»Besser. Müde, aber viel besser.«

»Gut.« Er lächelt und küsst meine Hand.

»Warum holst du dir nicht einen Kaffee?«

»Nein, geht schon.«

»Schatz, ernsthaft, du siehst erschöpft aus. Hol dir einen Kaffee, dann geh eine Runde und sieh zu, ob du dem Arzt über den Weg läufst. Dieses Bett ist wirklich unbequem und ich würde gern nach Hause.«

»Ich weiß nicht, ob das geht. Wir haben Zuhause so eine Maschine nicht«, meint er und deutet auf den Monitor, der den Herzschlag unserer Tochter aufzeichnet.

Ich sehe zum Display hoch und beobachte, wie das Herz schlägt. Dann blicke ich zu Asher zurück. Er scheint noch immer besorgt. »Der Arzt würde mich nicht entlassen, wenn wir damit ein Risiko eingehen«, erkläre ich ihm vorsichtig.

»Ich weiß, Baby«, erwidert Asher und hebt meine Hand an seinen Mund, wo er sie weiter festhält, nachdem er meine Finger geküsst hat. »Ich hätte euch gestern beide verlieren können«, sagt er so leise, ich kann ihn fast nicht hören.

»Aber das hast du nicht. Wir sind beide hier und sicher.«


»Als ich gehört habe, wie sich der Schuss löst, dachte ich, mein Leben würde hier und jetzt enden. Ich dachte, ich würde dein Gesicht nie mehr wiedersehen oder die Möglichkeit haben, zuzusehen, wie unsere Tochter ihren ersten Atemzug macht. Ich wusste, ich kann ohne dich nicht überleben. Ich würde mir das Leben nehmen oder von hier weggehen.«

»Sag so etwas nicht«, hauche ich und schüttle den Kopf. »Sag so etwas nie mehr.«

»Es ist die Wahrheit.«

»Nein, das ist egoistisch«, gebe ich zurück. »Es gibt noch mehr Menschen, die dich lieben und auf dich zählen – nicht nur ich. Egal, was mir auch immer passiert, du wirst dein Leben niemals aufgeben. Versprich mir das. Du wirst immer dafür kämpfen, glücklich zu sein. Ich bin nicht deine einzige Lebensfreude.«

»Nein, du bist für mich pures Glück«, sagt er lächelnd, aber ich kann es nicht erwidern. Das hier ist zu ernst.

»Versprich mir, dass du dein Leben niemals aufgeben wirst, egal was passiert, Asher. Versprich mir das jetzt und hier, denn wir werden eine Tochter haben, die dich braucht, unabhängig davon, was mit mir passiert.«

Sein Blick wirkt völlig verloren, dennoch werde ich ihm nicht erlauben, so dumme Sachen zu sagen. Ich wäre ohne ihn ebenso wenig glücklich, aber ich würde immer für mein Glück kämpfen, weil mir klar wäre, dass er das so will. »Würdest du wollen, dass ich dir folge?«, frage ich leise, obwohl ich die Antwort kenne.

»Nein.«

»Dann hör auf, solche Sachen zu sagen«, bitte ich ihn.

»Es tut mir leid, Baby.« Er zieht mich in seine Arme. »Ich wüsste einfach nicht, was ich sonst tun soll.«

»Darüber musst du dir keine Gedanken machen. Wir sind hier und uns geht es gut. Versprich mir, egal was passiert, dass du unsere Tochter nicht allein lassen wirst, falls mir etwas zustößt.« Meine Stimme klingt weinerlich.

»Ich verspreche es«, sagt er schließlich.

Ich kuschle mich enger an ihn und schlafe wieder ein.

***

Einen Tag später ...

Ich sitze in meinem Krankenhausbett und warte auf den Arzt, der mich nach einer weiteren Nacht entlassen sollte. Asher ist zum Haus gefahren, um etwas zum Anziehen zu besorgen und Biest abzuliefern.

Die Tür öffnet sich und ich sehe auf.


»November?« Chris steht an der Tür zu meinem Krankenzimmer.

»Was tust du hier?«, frage ich und weiche im Bett vor ihm zurück.

»Ich habe gehört, dass du ihm Krankenhaus bist. Ich wollte nach dir sehen.«

»Wer hat dir davon erzählt?«

Er antwortet nicht, sondern betritt den Raum und schließt die Tür hinter sich. Ich drücke auf den Knopf für die Krankenschwester.

»Du hättest zu mir zurückkommen sollen«, sagt er und wirkt traurig.

»Du hast mit meiner Mom geschlafen.« Das werde ich niemals vergessen. Die beiden zusammen zu sehen, hat sich für immer in mein Hirn eingebrannt.

»Ja, aber es tut mir leid. Als ich begonnen habe, mich in dich zu verlieben, habe ich Hinweise hinterlassen, damit du uns erwischst.«

»Wie bitte?«

»Ich wollte einen Neustart mit dir. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass du mich völlig ignorieren wirst, nachdem du uns zusammen gesehen hast.«

»Ich wiederhole: Du hast mit meiner Mom geschlafen. Das ist nichts, was man so einfach vergisst.«

»Ich weiß«, flüstert er und betrachtet seine Schuhe.

»Die Polizei sucht nach dir«, berichte ich ihm und bete, eine der Krankenschwestern würde bald auftauchen.

»Ich wusste nichts von dem Überfall in New York. Ich wusste nicht, dass sie dir das antun wollte«, sagt er schnell.

»Okay.«

Mein Herz schlägt schneller, als er mich wieder ansieht. »Ich habe sie beobachtet.« Er sieht sich um. »Sie ist schon eine Weile hier in der Stadt. Ich wollte dich bloß warnen. Ich habe versucht, dir Angst einzujagen, damit du zurück nach New York gehst, aber stattdessen hast du entschieden, bei diesem Kerl zu bleiben.«

»Wie hast du versucht, mir Angst einzujagen?«

»Ich bin in dein Apartment eingebrochen und habe dir Hinweise hinterlassen.«

»Das Gedicht?«, frage ich, um sicherzugehen.

Er nickt und sieht sich erneut um. »Wir müssen von hier abhauen.«

 »Nein, du musst jetzt gehen.«

»Ohne dich kann ich nicht von hier weg.«

»Du brauchst Hilfe«, sage ich, als ich Kenton sehe, der durch den Spalt in der Tür blickt.


»Ich liebe dich. Wir werden heiraten.«

»Bitte geh einfach. Ich bin glücklich. Kannst du dich nicht für mich freuen?«

»Waren wir nicht glücklich zusammen?«, will er wissen.

Ich schüttle den Kopf. »Chris«, sage ich sanft. »Wir waren eine Lüge, die sich meine Mutter und du ausgedacht haben. Du warst meine erstes Ein und Alles und doch war es nur eine Lüge, weil ihr zwei Geld haben wolltet, von dem ich nicht mal wusste, dass ich es irgendwann bekommen sollte.«

Seine Lider schließen sich, als würde er Schmerzen erleiden und er legt den Kopf in den Nacken. Aus dem Augenwinkel beobachte ich, wie Kenton in das Zimmer kommt, seine Waffe gezogen.

»Ich habe dich geliebt.«

»Liebe funktioniert so aber nicht, Chris. Es tut mir leid. Ich hoffe, du bekommst Hilfe, damit du eines Tages erfahren kannst, was echte Liebe ist. Das hier ist es nicht.«

Sein Blick begegnet meinem und ich sehe Traurigkeit in seinen Augen.

»Ich will, dass Sie Ihre Hände auf Ihren Kopf legen und sich langsam zu mir umdrehen«, verlangt Kenton.

Chris dreht sich in seine Richtung. Als er die Waffe in Kentons Hand erkennt, hebt er seine Arme hoch. Dann wirft er mir wieder einen Blick zu. »Es tut mir leid.«

Ich nicke und sehe dabei zu, wie Kenton Handschellen aus seiner Hosentasche zieht, um sie um Chris’ Handgelenke zu legen.

»Was zum Teufel ...?« Ashers Stimme wirbelt wie Donner durch den Raum. Er betrachtet mich von oben bis unten, dann macht er einen Schritt in Chris’ Richtung.

Kenton hält ihn auf. »Schau nach deinem Mädchen.«

Es scheint Asher einiges an Überwindung zu kosten, nicht die Scheiße aus jemand herauszuprügeln. Das kann ihm niemand verübeln, nach allem, was passiert ist. Dass ich auch heute in Gefahr war, bringt das Fass für ihn zum Überlaufen.

»Bist du okay, Baby?« Er macht einen Schritt auf mich zu.

 »Ja.« Ich nicke, als er mich in seine Arme zieht.

»Es ist vorbei«, wispere ich gegen seine Brust.

»Ja«, stimmt er mir zu.



Epilog

»Nochmal, nochmal!«, schreit Emma, als Asher sie erneut hochhebt, um sie durch die Luft in den Pool zu werfen. Er tut das seit zehn Minuten immer wieder.

Ich werfe einen Blick um mich, damit mir jemand mit meinem achteinhalb Monate alten Schwangerschaftsbauch zur Hilfe kommt. Es ist schwierig, meinen Hintern von den Lounge Sesseln hochzubekommen, wenn ich mich nicht gerade zur Seite rollen und mich auf Händen und Knien hochhieven kann. Um mich sind zu viele Leute herum, da will ich mich ungern blamieren.

»Brauchst du Hilfe?« Kenton steht vor mir.

»Gott, ja.« Ich stöhne auf. »Ich schwöre, dieses kleine Mädchen wird eine Tänzerin«, sage ich ihm und erhalte ein Lächeln.

»Der Pool ist großartig geworden«, meint er, sobald er mich hochgezogen hat.

Ich sehe um mich. Er hat nicht unrecht. Der Pool ist großartig. Es wurde ein Whirlpool integriert und wo man hinsieht, sind Blumen und Pflanzen. Man könnte meinen, im Dschungel gelandet zu sein. »Ja, Jack hat gute Arbeit geleistet«, sage ich und sehe zu ihm rüber. »So. Wo ist nun Christin oder Tina oder Lisa oder ...«

»Sehr witzig«, unterbricht er mich.

Ich kichere los und fühle die Erschütterung bis in meinen Bauch. Im gleichen Moment spüre ich einen so festen Tritt, dass ich sofort innehalte, Kentons Hand schnappe und sie auf meinen Bauch lege.

»Was ...?«, will er sagen, da werden seine Augen groß und sein Blick fällt auf meinen Bauch. »Heilige Scheiße!«

»Ja und jetzt stell dir diesen Tritt gegen deine Blase vor.« Ich lache.

 »Das ist so großartig.« Er streicht über meinen Bauch.

 »Mit dem Ring an ihrem Finger ist es ziemlich offensichtlich, dass sie vergeben ist, aber solltest du das dennoch übersehen haben, dann sicherlich nicht die Tatsache, dass sie schwanger ist.«

Ich grinse und betrachte Kenton, der Asher mit so etwas wie Sehnsucht in den Augen anblickt. Er will vielleicht nicht mich, aber tief in seinem Inneren sehnt er sich nach einer eigenen Familie.

»Ja, beides ist schwer zu übersehen«, sagt er lächelnd.

 »Was läuft bei dir, Mann?«, fragt Asher und zieht mich an sich.

 »Alles bestens. Immer beschäftigt. Ich treffe mich zur Zeit mit jemanden und es läuft ziemlich gut.«


»Nur eine Person?«, frage ich, da ich von seinen Geschichten weiß. Seit ich hier bin, ist er bei jeder Feier mit einer anderen ausgegangen.

»Ja, nur eine.« Er schmunzelt.

»Das ist toll«, sage ich und lehne meinen Kopf gegen Ashers Brust. Er wirkt nicht sonderlich verliebt, also frage ich mich, ob er nur nach jemandem sucht, um nicht allein zu sein. »Du solltest sie das nächste Mal mitbringen, wenn wir alle zusammenkommen.«

»Baby, lass den Mann in Ruhe. Er meinte bloß, sich mit jemanden zu treffen, nicht schon einen Ring auszusuchen.«

Ich ziehe meine Nase kraus. »Fein«, grummle ich. Sein Blick wird sanft und er drückt seinen Mund auf meinen. Der Kuss ist süß und liebevoll. »Ich werde dann mal reingehen und nach Miss Alice suchen.«

Sobald ich im Badezimmer fertig bin, mache ich mich auf die Suche nach Miss Alice. Sie sitzt im Zimmer des Babys. Es wurde gestern dank Nicos, Cashs und Trevors Hilfe fertig. Sie waren fast die ganze Nacht hier, haben den Teppich verlegt und die Wände verspachtelt. Ich sehe mich um und kann all die Liebe erkennen, die in dieses Zimmer geflossen ist, um es für unsere Tochter zu etwas Besonderem zu machen. Sie wird mehr Liebe bekommen, als sie jemals verbrauchen kann.

»Es ist so wunderschön«, sagt Miss Alice und ich stimme ihr zu.

Es ist wunderschön. Die Wände sind in einem hellen Blau gehalten und überall sind Blumen und Wolken und Schmetterlinge. Meg und Liz haben eine Woche dafür aufgewendet, jeden Tag nach ihrer Arbeit herzukommen, um all die Blumen und Schmetterlinge auf die Wände zu malen. Asher und seine Brüder haben jedes Möbelstück abgeschliffen, das wir von Miss Alice bekommen haben und es mit dunkler Holzfarbe lackiert. Die Tagesdecke ist weiß und pink kariert. Es sieht wie ein Märchenzimmer aus. Was mir am meisten bedeutet, ist, dass jeder mitgeholfen hat, es so schön zu machen.

»Du weißt, dass ich nie ein Mädchen bekommen habe und Ashers Mama auch nicht.«

»Ja«, sage ich sanft.

»Ich bin aufgeregt, dass in diesem Haus bald ein kleines Mädchen herumtollen wird. Ich denke, all diese Jungs brauchen das.«

»Was meinst du?«


»Oh, süßes Ding. Sie waren nie von kleinen Mädchen umgeben, um zu begreifen, wie kostbar sie sind. Ich denke, wenn dieses kleine Menschenkind da ist, wird es das Leben dieser Männer auf den Kopf stellen und sie alle brauchen das. Sie alle müssen begreifen, dass jede Frau irgendwann ein besonderes kleines Mädchen war.«

»Du hast recht«, stimme ich ihr leise zu. »Aber ich denke, sie alle wissen, wie kostbar Frauen sind – von dir und Susan. Sie warten nur auf die Richtige, um ihr zu zeigen, wie wertvoll sie ist.«

Sie lächelt und tätschelt meine Wange. »Kluges Mädchen.«

Ich lache. »So«, sage ich und küsse sie auf die Wange. »Ich werde mal sehen, ob ich meinen Mann irgendwo finden kann.«

»Wirst du irgendwann eine richtige Hochzeit feiern?«

»Keine Ahnung.« Ich habe noch nicht wirklich darüber nachgedacht. Nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hat mich Asher ohne Umweg zum Standesamt gebracht und uns eine Hochzeitsurkunde besorgt. Ich habe eine normale Hose und Sneakers getragen, Asher ebenfalls. Wir wollten einfach verheiratet sein. Die Hochzeit an sich war uns nicht wichtig. »Vielleicht können wir eine kleine Zeremonie planen, sobald das Baby da ist.«

»Das wäre schön. Sie könnte das Blumenmädchen sein.«

»Ja und Biest kann der Ringträger sein«, sage ich lachend. »Vielleicht planen du und ich was Kleines. Ich bin sicher, Susan würde uns gern helfen.«

»Sie betrachtet dich wie ihre Tochter und würde es lieben, dir zu helfen. Verflixt, wenn du sie lässt, wird sie vermutlich das Ganze für dich auf die Beine stellen.«

»Ich sollte sie einfach machen lassen.« Ich schmunzle.

»Also gut, geh und such deinen Ehemann, ehe er damit beginnt, herumzurennen, nach dir zu rufen und alle Gäste zu erschrecken.«

»Ich komme bald wieder, um nach dir zu sehen. Willst du ein Stück von der Torte haben?«

»Nein danke. Ich bin auf Diät.«

»Oh Himmel.« Ich verdrehe die Augen.

»Hey, da ist so ein neuer Kerl, der irgendwie süß ist. Ich muss auf meine Mädchenfigur achten.«

»Ich gehe jetzt«, sage ich lachend und versuche das Bild von Miss Alice mit einem Mann – jedem Mann – aus meinem Kopf zu verbannen.


»Hey, Sis, du bist undicht«, sagt Nico und ich sehe auf die Wasserkanne in meiner Hand. Da rinnt nichts aus und dennoch sehe ich Wasser, das über meine Beine über meine Füße auf den Boden rinnt. Noch einmal betrachte ich die Wasserkanne, dann meine Füße, als mir klar wird, dass es soweit ist. »Ich ... Ich bin, nun ja, ich denke, mir ist die Blase gesprungen«, erkläre ich ihm und er wirkt, als würde er gleich umfallen.

»Deine Blase ist gesprungen?« Er stolpert zurück.

»Oh Mist«, murmle ich.

»Was geht hier vor sich?«, fragt Cash.

»Meine Blase ist gesprungen und Nico flippt deswegen aus«, erkläre ich ihm und wedle dabei mit meiner Hand vor Nicos Gesicht. Cash ähnelt plötzlich sehr seinem Bruder. »Komm schon, das kann nicht dein ernst sein?« Ich stöhne auf.

»Ist hier alles okay?«, will Trevor wissen, doch ich antworte ihm nicht. Warum auch? Er würde nur ebenfalls austicken und dann muss ich mich auch noch um ihn kümmern.

»Ist deine Blase gesprungen?«, fragt Trevor hinter mir.

Er klingt ziemlich normal, also bleibe ich stehen und sehe ihn an.

»Ja und ich muss deinen Bruder finden. Wirst du mir helfen, ohne ohnmächtig zu werden?«

»Klar.« Er zuckt mit den Schultern, als wäre es keine große Sache und seine beiden Brüder würden nicht vier Schritte von uns entfernt Löcher in die Luft starren. Er packt mich um meine Taille und legt einen Arm unter meine Kniekehlen, um mich hochzuheben.

Ich schreie auf und halte mich an seinem Nacken fest, als würde es um mein Leben gehen. »Ich hätte selber laufen können.«

»Das wäre um einiges einfacher, wenn du deine Krallen einfahren würdest, Kätzchen.«

»Oh, sorry«, murmle ich.

»Was tust du da? Stell sie ab«, verlangt Asher, als er uns durch die Terrassentür kommen sieht.

»Ihre Blase ist gesprungen. Ich bringe sie in den Wagen.«

»Deine Blase ist gesprungen?«, fragt er im selben Ton wie Nico und Cash.

»Asher James Mayson, wenn du hier ausflippst, werden wir einige Probleme miteinander haben, vor allem, nachdem du mir das Leben die letzten neun Monate mit diesem verdammten Buch schwergemacht hast. Du weißt über alles, was nun passiert, Bescheid. Du kannst nicht wirklich überrascht deswegen sein.«

»Du hast versucht, es zu verbrennen«, erinnert er mich an mein Scheitern.


Nachdem wir schließlich vom Krankenhaus nach Hause gekommen sind, kamen die Jungs zu uns rüber und beschlossen irgendwann, Steaks auf den Grillrost zu werfen. Dabei fanden sie das Buch im Griller, völlig unversehrt von dem vielen Regen der zwei Tage zuvor.

Asher brachte das Buch nach drinnen, legte es auf die Kücheninsel und ging zurück nach draußen, ohne jemals ein Wort darüber zu verlieren.

»Dieses Buch hat sehr viel Ähnlichkeit mit Chucky der Mörderpuppe«, beschwere ich mich und drücke Trevor erneut meine Nägel in den Nacken, als die erste Wehe einsetzt. »Heilige Muttergottes, das tut weh«, sage ich und atme tief ein.

»Geh und hol ihre Sachen. Ich bringe sie inzwischen zum Wagen«, bietet Trevor an.

»Lass mich runter.«

»Ich bringe dich zum Wagen.«

»Lass mich auf der Stelle runter«, rufe ich und er setzt mich ab.

»Was geht hier vor sich?«, fragt Susan und kommt um die Ecke ins Wohnzimmer.

»Meine Blase ist gesprungen und alle deine Söhne, außer Trevor, sind nah dran, bei der Erwähnung ihr Bewusstsein zu verlieren. Ich muss meine Tasche holen und ins Krankenhaus.«

»Wie weit liegen die Wehen auseinander?«

»Ich hatte erst eine, also weiß ich das nicht wirklich. Ich habe nicht auf die Uhr gesehen.«

»Die Wehe liegt eine Minute und sechsundfünfzig Sekunden zurück«, springt Trevor ein.

Asher funkelt ihn wütend an.

Ich gehe zur Couch und setze mich, als ich die nächste Wehe kommen spüre.

»Nun, die Wehen kommen in weniger als drei Minuten Abstand. Wir müssen wirklich ins Krankenhaus«, sagt Trevor und ich frage mich, was zur Hölle mit ihm abgeht.

Ich sehe zu ihm hoch, doch er zuckt nur mit den Schultern. »Dieses Buch lag hier ständig herum«, erklärt er und zeigt auf Asher. »Er hat es sogar auf die Baustelle mitgenommen. Wenn mir langweilig war, habe ich ein paar Mal darin gelesen.«

»Gott, rette mich«, sage ich und blicke hoch zur Zimmerdecke, dann zu Asher, der noch immer rumsteht. »Asher, wenn du nicht willst, dass mir dein Bruder zur Seite steht, krieg dich bitte wieder ein.« Damit watschle ich zum Wagen.

Neun schreckliche Stunden später kommt July Heaven Mayson schreiend zur Welt.


***

Ein paar Wochen später ...

Ich gehe in das Wohnzimmer und sehe zur Couch. Asher liegt auf seinem Rücken mit July auf sich, die nichts weiter als eine Windel trägt. Mit einer seiner großen Hände hält er ihren Hintern fest, mit der anderen berührt er ihren Kopf. Ihr Gesicht ist mir zugewandt, ihre Hand ist gegen ihr Kinn gestützt. Ihre Augen haben dieselbe Farbe wie die ihres Vaters. Ich gehe auf sie zu und Asher öffnet seine Lider. Das Lächeln, das darauf folgt, zwingt mich fast in die Knie. Es strahlt pure Zufriedenheit aus, wie von jemandem, der genau da in seinem Leben angekommen ist, wo er sein sollte.

»Hey, Baby«, sagt er. »Wie war dein Schläfchen?«

»Gut.« Ich lächle ihn an. »War sie verärgert, als du ihr die Flasche geben wolltest?«, frage ich, mir bewusst, dass meine Tochter wählerisch ist und am liebsten meine Brust bekommt.

»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Trevor hat zum Mittagessen vorbeigesehen und sie dazu gebracht, von der Flasche zu trinken.«

»Wow, Super-Trevor hat mal wieder den Tag gerettet, was?«

»Ja, Liz war bei ihm. Ich nehme an, er wollte ein wenig angeben.« Er lacht und ich weiß, dass er damit richtig liegt.

Liz hat sich ein paar Tage nach Julys Geburt zurückgezogen. Sie sagte, es sei etwas vorgefallen, aber nie, was genau das war. Als ich versucht habe, sie auszuhorchen, hat sie komplett zugemacht und ist knallrot geworden. Danach sind sich die beiden einige Zeit aus dem Weg gegangen, bis vor ein paar Wochen, da scheint etwas anderes passiert zu sein. Seither gibt es keinen Trevor ohne Liz.

»Das wird so gewesen sein«, sage ich und verdrehe die Augen. »Wenn deine Brüder allerdings anfangen, unsere Tochter zu benutzen, um Frauen aufzureißen, werde ich ihnen in den Arsch treten.«

»Ich werde ihnen in den Arsch treten«, sagt Asher und klopft auf Julys kleinen Hintern.

Und genau das wird passieren. Er ist ein großer, einschüchternder Papa-Bär. Als das letzte Mal eine Frau mit zu uns kam und ihre Hände in die Nähe von July brachte, flippe er wegen möglicher Keime und Desinfektionsmittel aus. Die Dame stand die ganze Zeit nur geschockt da. Schließlich marschierte er kopfschüttelnd davon, als wäre sie die Verrückte von ihnen beiden.


»Sollen wir sie fertigmachen, um sie zu ihrer Grandma zu bringen?«, frage ich in Vorfreude auf das Date mit meinem Ehemann.

Seit July vor zwei Monaten auf die Welt gekommen ist, hatten wir nicht sehr viel Zeit für uns und ich freue mich nun schon sehr darauf. Nicht, dass ich ohne meine Tochter sein will, aber ich bin bereit, für eine kleine Mommy und Daddy Auszeit.

»Ich habe bereits alles zusammengepackt«, sagt er grinsend und bringt mich zum Lachen.

»Schön, dann dusche ich mich schnell.«

»Duschen, ja?« Sein Blick wirkt hungrig.

»Ja, duschen. Du musst auf unsere Tochter aufpassen, also kannst du mir keine Gesellschaft leisten.« Ich lehne mich nach vorn und hauche einen Kuss auf die dunklen Haare ihres Kopfes, dann küsse ich meinen Ehemann und flüstere ein »Ich liebe dich«, gegen seine Lippen.

»Ich liebe dich noch mehr«, erwidert er.

***

»Willst du nach Nashville zum Abendessen fahren?«, fragt Asher von der Fahrerseite aus.

Wir haben July gerade bei seiner Mom und seinem Dad abgeliefert. Für die nächsten Stunden sind wir nun kinderlos.

»Warst du schon mal Nacktbaden?«, sprudelt es aus mir heraus.

 Ich beobachte, wie sein Grübchen zum Vorschein kommt. »Du willst Nacktbaden, Baby?«

»Vielleicht«, sage ich. Ich will es immer schon mal versuchen, aber seit der Pool fertig ist und July auf der Welt, gab es nicht viel Zeit oder die Gelegenheit dazu.

Fünfzehn Minuten später fahren wir in unserer Auffahrt vor. Noch bevor Asher seine Tür öffnen kann, bin ich schon im Haus, renne durch das Wohnzimmer und ziehe mir das Kleid über den Kopf. Dann springe ich samt BH und meinem Höschen in den Pool. Als ich wieder auftauche, zieht Asher gerade seine Jeans und die Schuhe aus. Er macht langsam, also entscheide ich, ihn etwas anzuspornen. Ich öffne meinen BH und werfe ihn in seine Richtung. Nur mit seiner Boxershort springt er ins Wasser.


Direkt vor mir taucht er wieder auf und packt mich unter den Armen. »Wenn wir Nacktbaden möchten, sind uns die hier im Weg«, meint er und seine Hand wandert zum Saum meines seidenen Höschens.

 »Hm.« Ich lächle.

Er greift den Stoff, zerreißt ihn und wirft den Rest aus dem Pool. »Schon besser.« Sein Mund begegnet meinem, als er mich zwischen den Beinen berührt, seine Finger treffen genau den richtigen Punkt. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, meine Hände um seinen Hals und lasse den Kopf zurückfallen, weil sich die Berührung so gut anfühlt. Er küsst eine Linie über meinen Nacken, beißt sanft zu und bahnt sich einen Weg bis zu meinen Brüsten. Dann packt er mein Haar und zieht meinen Kopf zu sich, um mich wieder zu küssen.

»Du hast zu viel an«, sage ich und ziehe seine Boxershorts nach unten. Dann lege ich meine Hand um ihn und streiche auf und ab.

Zwei Finger dringen in mich ein und ich beiße mir auf die Lippe. »Ja«, stöhne ich und sitze im nächsten Moment am Poolrand.

Asher schiebt meine Beine auseinander, dann ist sein Mund auf mir und liebkost mich.

»Oh mein Gott«, flüstere ich genüsslich. Genau in dem Moment, in dem ich kurz davor bin, zu kommen, zieht er mich zurück ins Wasser und dringt tief in mich ein. »Asher«, rufe ich am ganzen Körper bebend und spüre, wie sich alles in mir um ihn zusammenzieht.

»Ich liebe deine Pussy, Baby«, murmelt er in mein Ohr. Er packt mich am Hintern und hebt mich hoch, um wieder in mich einzudringen. Ich wimmere und presse meine Lippen auf seine. Der Kuss ist so voller Hunger, dass ich über den Rand stürze, als ich seine Zähne auf meiner Unterlippe spüre.

»Ich komme«, sage ich gegen seinen Mund.

Asher dreht mich um und dringt erneut in mich ein, während ich mich am Rand des Pools festklammere. Dabei hält er meine Hüften fest und macht sich die Schwerelosigkeit des Wassers zunutze, um mich leicht anzuheben. Er streicht über meine Seiten hoch und spielt mit meinen Nippeln. Dabei küsst er über meinen Nacken zu meinem Ohr. »Du machst mich so heiß, Baby. Deine enge, feuchte Pussy umschließt mich so fest und bringt mich zum Kommen. Wenn ich das tue, will ich, dass du mit mir mitkommst. Ich will, dass du dich selbst anfasst.«

Ich nicke. Ich habe keine Kraft, Worte zu formen.

Mit meinen Fingerspitzen berühre ich meine Klit. Ich lasse meinen Kopf gegen Ashers Schulter fallen und küsse ihn, als ich auch schon explodiere. Mein Körper kribbelt überall. Mein Orgasmus ist so überwältigend, dass ich Punkte vor mir tanzen sehe und es mir den Atem verschlägt. Ich höre Asher hinter mir aufstöhnen und weiß, dass er mir folgt.

»Keine Ahnung, wie das möglich ist, aber deine Pussy wird bei jedem Fick süßer«, sagt er in diesem tiefen, rauen Tonfall in mein Ohr.

Wenig später liegen wir auf den Liegen – ich auf Asher – und er streicht mir über den Rücken.

»Ich will noch ein Baby«, sagt er sanft.

»Jetzt schon?«, frage ich, obwohl ich nicht überrascht bin. Er liebt unsere Tochter und geht großartig mit ihr um. Sie ist jedoch erst zwei Monate alt und ich möchte sie noch ein wenig allein genießen.

»Ich will, dass sich unsere Kinder so nahe stehen wie meine Brüder und ich. Außerdem vermisse ich es, dich schwanger zu sehen.«

»Du vermisst es, dass ich mich über alles beschwere, du nachts in den Supermarkt fahren musst, zudem Fußmassagen und mein Gewicht?«, frage ich.

»Ich habe mich nie darüber beschwert und du weißt, wie ich über deinen Bauch denke. Etwas an der Art, wie du herumwatschelst – mein Baby in deinem Bauch – fand ich immer verdammt sexy.«

»Du bist seltsam, Asher James.«

»Also, was sagst du dazu?«

»Okay.«

»Okay«, erwidert er und zieht mich noch ein Stückchen zu sich hoch. »Du wirst noch ein Baby für mich bekommen?«

»Ja, das werde ich.«

»Na schön.« Er lächelt mich an und sein Grübchen kommt zum Vorschein. »Dann lass uns gleich loslegen.«

Und das tun wir. Es braucht ein paar Versuche, aber zwei Monate später, finde ich heraus, schwanger zu sein. Wieder mit einem Mädchen wie sich ein paar Wochen später herausstellt.

Fünf Mädchen später gibt Asher den Traum auf, jemals einen Jungen zu bekommen.

***

Siebzehn Jahre später ...

»Du hörst mir jetzt gut zu, junge Lady«, höre ich Asher sagen. »Du gehst nicht auf ein Date. Du bist sechzehn Jahre alt.«


»Daddy«, höre ich unsere Tochter aufheulen und ich weiß, dass sie ihn dabei mit diesem Hundeblick ansieht. Jedes unserer fünf Mädchen beherrscht diesen Blick, seit sie sprechen können.

Ich schiebe mein Gesicht in mein Kissen, damit die beiden mich durch die geöffnete Tür nicht lachen hören. Ich horche weiter zu, aber die beiden murmeln nur miteinander. Das hält für eine Weile an. Dann kommt Asher in unser Schlafzimmer und schließt die Tür hinter sich. Sein Gesicht ist ausdruckslos, als er sich auf das Bett setzt, seine Schuhe auszieht und dann aufsteht, um sein Shirt über den Kopf zu ziehen. Selbst nach siebzehn Jahren ist sein Körper noch immer wahnsinnig toll.

Er sieht mich mit so viel Liebe in seinen Augen an, dass mir das Atmen schwerfällt. Mein Gesicht ist noch immer im Kissen versteckt, ich gucke nur ein Stück darüber hinweg. »Was hast du zu ihr gesagt?«, frage ich gedämpft.

»Sie geht am Freitag auf ein Date«, grummelt er und ich lasse mich zur Seite fallen. Lachend und mit Tränen in den Augen.

Ja, das ist pures Lebensglück.
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Aurora Rose Reynolds lebt mit ihrem Mann, ihrem Sohn und ihrer Dogge Blue in Tennessee. Wenn sie ihre Zeit nicht mit ihrer Familie oder dem Schreiben verbringt, steckt sie ihre Nase am liebsten in Bücher.

Auf ihren Reisen quer durch die Welt und ihren Lebensabschnitten in vielen Teilen der USA hat Aurora unzählige Freundschaften geschlossen – all diese Erfahrungen und Menschen liefern ihr heute Material für ihre Geschichten.
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RIVERSIDE: Ein Teil von dir

von Maddie Holmes

ISBN-TASCHENBUCH: 978-3-902972-94-1
 ISBN-EPUB: 978-3-902972-95-8

Wenn dir dein Bruder einst alles nahm, was dein Leben bedeutet hat – würdest du ihm sein Leben lassen, wenn du die Macht darüber hättest?

Vor dieser Entscheidung steht River, seit er die Nachricht erhalten hat, dass sein Bruder mit einer schweren Schädelverletzung im Krankenhaus liegt. Rivers Unterschrift wird benötigt, um Evan zu retten. Doch das ist nicht der einzige Albtraum, der ihn in der Kleinstadt Crestwood erwartet. River muss sich mit seiner Vergangenheit auseinandersetzen. Mit seiner Kindheit. Mit seinen Eltern. Mit der Frau, die er einst über alles geliebt und an seinen Bruder verloren hat. Das Schicksal hatte noch nie ein Happy End für ihn vorgesehen und auch diesmal scheint er nur verlieren zu können …


 


[image: Image]

SUMMERTIME: Dein Herz bei mir

von Maddie Holmes

ISBN-TASCHENBUCH: 978-3-903130-10-4
 ISBN-EPUB: 978-3-903130-11-1

Colin fühlt sich wie vor den Kopf gestoßen, als seine Frau Erica kurz nach der Geburt ihres Babys verschwindet. Sie hinterlässt ihm nicht nur einen Abschiedsbrief, sondern überträgt ihm auch die Verantwortung für Leia. Da Colin nicht der Vater des Kindes ist, steht er in vielerlei Hinsicht vor einer gewaltigen Herausforderung.

Als Summer in sein Leben stolpert, ahnt er nicht, wie tief ihm diese wunderbare Frau nach einer gemeinsamen Nacht unter die Haut gehen wird. Doch genau diese Zuneigung ist es, die ihm das Wichtigste auf der Welt wieder wegnehmen kann: Leia.
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Entdeckt weitere sinnlich-romantische Romane und 
durchstöbert unser Programm für das Jahr 2016 auf unserer 
Homepage unter 
www.romance-edition.com
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 Oder besucht uns auf Facebook unter 
www.facebook.com/RomanceEdition 
wo spannende Diskussionen rund um den Liebesroman sowie tolle Gewinnspiele auf Euch warten!

Das Romance Edition Team freut sich auf Euren Besuch!
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    Playing with Fire - Vertraute Sehnsucht

    

    Probst, Jennifer

    9783902972101

    260 Seiten

    Wenn Gegensätze sich anziehen und eine nie gekannte Leidenschaft entbrennt … 



Um seine Schwester aus einer Notlage zu retten, muss der attraktive Milliardär und überzeugte Single Michael Conte über seinen Schatten springen und seiner streng traditionellen Familie eine glückliche Ehe vorspielen. Unterstützung erhält er von der anziehenden wie kratzbürstigen Fotografin Maggy Ryan, die dem Deal nur zustimmt, wenn Michael künftig einen großen Bogen um ihre beste Freundin macht. All die sachlich getroffenen Abmachungen stehen und fallen, sobald sie in Italien ankommen und die feurige Maggy Michaels bisher geordnetes Leben in ein sinnliches Chaos stürzt …
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    Gestohlene Küsse lügen nicht

    

    Zollinger, Melanie

    9783902972309

    300 Seiten

    Die Ehe der Teilzeitjournalistin und dreifachen Mutter Marlies Frey scheint am Ende: Alle ihre Pläne und Träume für die Zukunft sind nur noch ein Flüstern im Wind. Einen Vertrauten findet sie ausgerechnet in dem attraktiven Kriminalpolizisten Derek Nayiga, der sie an die schlimmste Zeit ihres Lebens erinnert - die Schule. Als sie sich bei dem Versuch, ihre Ehe zu retten, in Derek verliebt, steht ihre Welt endgültig Kopf. Marlies muss entscheiden, ob sie ihrem Herzen folgt oder doch der Stimme der Vernunft …
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    HUNTERS - Special Unit: VERTRAUEN

    

    Iosivoni, Bianca

    9783902972569

    280 Seiten

    Nach ihrer Versetzung zu den HUNTERS in Seattle trifft die ehemalige Delta Force Soldatin Lexie Ryder unverhofft auf den arroganten wie attraktiven Aiden Morgan. Ihre gemeinsame Mission vor ein paar Jahren endete in einer Katastrophe, woran sich Lexie die Schuld gibt. Zu allem Überfluss sollen die beiden nun als Partner zusammenarbeiten, was nicht nur für hitzige Auseinandersetzungen sorgt, sondern auch für jede Menge Funkensprühen. Als die Mitglieder einer Joint Task Force getötet werden, zu der Aiden einst gehörte, sind sie gezwungen, einander zu vertrauen. Und plötzlich steht nicht nur ihre Mission auf dem Spiel, sondern auch Aidens Leben.
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    Näher Bei Dir: FEEL ME

    

    Jackson, A. L.

    9783902972521

    380 Seiten

    Liebe mich dann, wenn ich es am meisten brauche …



Wenige Monate sind vergangen, seit Jared Holt in Aleena Moores Leben zurückgekehrt ist. Monate, in denen sich Jareds Leben völlig verändert hat. Noch immer kämpft er gegen seine Dämonen, während er versucht, für Aly und das Baby eine Existenz aufzubauen. Um eine gemeinsame Zukunft zu ermöglichen, muss er sich seiner Vergangenheit stellen, doch damit tun sich Abgründe auf, denen Jared nicht gewachsen ist. Eifersucht, Intrigen und Lügen drohen seine dunkle Seite zu wecken und ihn wieder in die Hölle hinabzuziehen, aus der er erst entkommen ist …
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    Zersplittertes Herz

    

    Ryan, Lexi

    9783902972149

    250 Seiten

    »New Adult Romance« 



Was du liebst, lass frei … 



Nach einem Jahr auf der Suche nach sich selbst kehrt Maggie in ihre Heimatstadt New Hope zurück, um an der Hochzeit ihrer Schwester teilzunehmen. Diese heiratet den Mann, den Maggie einst geliebt und dennoch verlassen hat. Im Fokus ihrer perfekten Familie setzt Maggie alles daran, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Da tritt Asher Logen in ihr Leben. Ein Mann, vor dem sie die Risse in ihrem Herzen nicht verbergen kann. Doch Gefühle zuzulassen, würde bedeuten, sich ihren hässlichsten Geheimnissen zu stellen und zu lernen, Fehler anderer zu verzeihen …





NEW HOPE SERIE

#1,0 ZERSPLITTERTES HERZ (Asher & Maggie)

#1,5 GESTOHLENES HERZ (Novelle - Will & Cally)

#2,0 VERLORENES HERZ (Will & Cally)



  OPS/images/Img_0223-00.jpg





OPS/images/Img_0225-00.jpg
ROMANCE JEDITION

Well es kein schoneres Thema gibt als die Lebe





OPS/images/Img_0224-00.jpg
SUM,AAER
S Wi






cover1.jpeg
NEV/ YORK T/MESUND ODAY BESTSELLER AUTORIN

UNTILLOVE

rOMANCEJeDINON





OPS/bookwire/bookwire_ad_cover4.jpg





OPS/images/asher.jpg





OPS/bookwire/bookwire_ad_cover5.jpg





OPS/images/Img_0225-01.jpg





OPS/images/logo.jpg
@

ROMANCEQEDITION





OPS/images/toc.jpg





OPS/bookwire/bookwire_ad_cover1.jpg
ROMANCEQEDMON





OPS/bookwire/bookwire_ad_cover2.jpg
:;‘3‘/‘?’;ﬁﬁmumuum
= m GESTOHLENE

LUGEN NICHT






OPS/bookwire/bookwire_ad_cover3.jpg





